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Has „Volksbvlotte erſcheint jeden Werzteg; Sonnds mit der illuſtrierten Beilage Wo i r
riangi ten Nanyſkri en iſt ſtets das

i gen. Das „Volksblatt' iſt dasblikations Organ der genoſſenſchaftlichen und ge
werkſchaftlichen Organiſatſonen und amtſiches Organ

k 2 t erepven. Fernſprech-Anſchlu 6nl. Auskunftserteilun- mittags von i2 bis 1 Uhr

Halle (Saale), Mittwoch, den 24. Dezember 1924

Sozialemokratiſhe Tageszeitung

Halle und en Regierungs Bezirk Merseburg

Das Fehlurteil.
Generalſtaatsanwalt und Nebenkläger melden

Auch eine Begründung.
„Der Nebenkläger hat im ſtrafrechtlichen

Sinne Landesverrat begonnen.“
Das Urteil gegen Rothardt iſt, wie aus der Urteilsbegründung

hervorgeht, nicht wegen tatſächlicher, ſondern wegen formaler
Beleidigung erfolgt, da das Gericht den Tatbeſtand des Landes
verrats durch Ebert als beſtehend annimmt. Die in Frage
kommende Stelle der Urteilsbegründung hat folgenden Wortlaut:

„Die Sozialdemokratiſche Partei und der Nebenkläger haben
den Streik nicht angezettelt, er iſt ohne ihre Mitwirkung
entſtaaden. Der Nebenkläger hat ſich aber an der von den
Streikenden zur Organiſierung und Förderung des Streiks ein
geſetzten Streikleitung aktiv beteiligt. Er hat an mehreren Ver
ammlungen der Streikleitung aktiv teilgenommen und an Be-en migewirtt die für den Streik von weſentlicher Be
eutung waren, in der Sitzung vom 80. Januar, in der die

Abhaltung von Verſammlungen und die Aufſtellung von Red-
nerli ſten beſchloſſen wurde und in der weiter auch das Flug
blatt, das beſonders ſcharf zum Ausharren im Streik auf
orderte, verfaßt und ſeine Verbreitung beſchloſſen worden iſt.
r. hat der Nebenkläger nicht widerſprochen,

er loſſen. ich hat der Rebenreptower Park zu den Streikenden geſprochen.
r hat er im erſten Teil ſeiner pſychologiſch ſehr intereſſanten

ede darau gewieſen. daß es Pflicht der Arbeiter ſei, die
rüd z ſtützen und ihnen die beſten Waffen, die nur

möglich ſeien, zu liefern. Als er aber mit dieſen Ausführungen
auf Widerſpruch und Murren, ja ſelbſt auf Beſchimpfung ſtieß,
S er die Berechtigung der Streikforderungen anerkannt und

rüder im Fe

inzugefügt: „Haltet ruhig aus, Eure Arbeitsbrüder in anderenadten ſtehen zu Euch.“

Damit hat der Nebenkkäger zum Ausharren im Streik
aufgefordert, denn es iſt nicht zutreffend, daß der Ton
ſeiner Ausführungen auf dem Wort „ruhig“ lag.

Alle dieſe Handlungen, die den Streik organiſierten und förder-
ten, hat der Nebenkläger als ſolche gewollt, obwohl er einſah,

ie für den Streik einen fördernden Erfolg haben würden
und infolgedeſſen der Kriegsmacht Schaden zufügen würden. Der
Nebenkläger hat alſo im Sinne des S 89 StrGvB. vorſätzlich
gehandelt und es iſt ſomit erwieſen, daß er im ſtrafrecht-
lichen Sinne Landesverrat begangen hat.

Es wird eckcſagt daß der Nebenkläger die Abſicht hatte, den
Streik im Sinne der Landesverteidigung abzuwürgen, daß er auf
die Streikenden Einfluß gewinnen wollte, daß er nicht anders
handeln konnte, um ſein Ziel zu erreichen.

Würde ſeine Handlungsweiſe vom politiſchen oder hiſto-
riſchen Standpunkt aus zu beurteilen ſein, dann könnte dieſer
Einwand beachtlich ſein. Für die Frage aber, ob der ſtraf
recht liche Tatbeſtand des S 80 erfüllt iſt, iſt dieſer Einwand
ohne Belang. Von welchen Beweggründen der Nebenkläger
ich bei ſre Entſchlüſſen leiten ließ, iſt für die ſtrafrechtliche
rage ohne Bedeutung. Er beging Landesverrat, wenn er zum
usharren im Munitionsarbeiterſtreik aufforderte. Hiernach

konnte eine Verurteilung des Angeklagten nach S 186 nicht er-
folgen. Dagegen war er gemäß 185 wegen formaler
Beleidigung zu beſtrafen.Das Gericht hatte noch zu der Frage Stellung zu nehmen, ob
emäß dem Antrag des Generalſtaatsanwalts eine Strafaus-erung in Frage käme. Das Gericht war der Meinung, daß von

einer Ausſetzung der ganzen Strafe nicht die Rede ſein konnte,
ſondern daß eine Strafausſetzung nur für den letzten Monat
in Frage käme. Das Gericht hat daher beſchloſſen, dem Angeklag-
ten nach Verbüßung von zwei Monaten Gefängnis für den Straf-
reſt eine Bewährungsfriſt für die Dauer von drei Jahren zuzu-billigen, da die Tat nicht allein auf verbrecheriſche Neigung und

Verderbtheit, ſondern auch auf Leichtſinn und Unerfahrenheit zu-
rückzuführen iſt und Ausſicht beſteht, daß ſich der Angeklagte bei
t J Führung eines ſpäteren Gnadenbeweiſes würdig zeigen
wird.

Das Magdeburger Schöffengericht ließ den ganzen Prozeß
führen, als ob nicht Rothardt, ſondern der Reichspräſident
auf der Anklagebank ſäße. Und dieſer Verhandlungsführung
entſpricht auch das gefällte Urt e il. Zwar ſchickt es den jungen
Stahlhelmer auf zwei Monate ins Gefängnis, um ihm für den

dritten Monat Bewährungsfriſt zuzugeſtehen. Aber die
ganze lange Urteilsbegründung erfolgt nur, um dem Rothardt
zu beſtätigen, daß der „Angeklagte“ Ebert ſich des „objek-
iiven Landesverrats“ ſchuldig gemacht habe!

Dieſe Beweisführung des Gerichts iſt ſo haarſträubend, daß
man ſie dreimal leſen muß, um auch nur einigermaßen Verſtänd
nis dafür zu bekommen. Das Schöffengericht unterſcheidet
zwiſchen „politiſcher, moraliſcher und hiſtoriſcher Beurteilung
auf der einen, und ſtrafrechtlicher auf der anderen Seite. Nur
mit Hilfe dieſer ſpitzfindigen Unterſcheidung kommt es zu dem
Ergebnis, daß Ebert und ſeine ſozialdemokratiſchen Freunde
vorſätzlich der Kriegsmacht des eigenen Landes Nachteil zu
gefügt haben, als Ebert in die Streikleitung eintrat, darin verblieb
und nicht gegen alle Dummheiten der Richard Müller und Ge-

noſſen formell proteſtierte. Unter „Vorſatz“ verſteht man im
gewöhnlichen Leben mehr als Fahrläſſigkeit. Unter „Vorſatz“ be
greift man mehr als bloßes Geſchehenlaſſen. Es wird darin aus
gedrückt, daß ein bewußter Wille durch beſtimmte
Hand lungen in der Richtung dieſes Willens zum Ausdruck
kommt. Das Gericht beſtätigt, daß Ebert gegen ſeinen Willen
in das Streikkomitee ging, nachdem er von ſeinen Parteifreunden
aus den Betrieben dazu gedrängt wurde. Es beſtätigt, daß
er ſofort die anderweitige Zuſammenſetzung der Streikleitung
und die Abänderung der aufgeſtellten Forderungen verlangt habe.
Alſo Willenskundgebungen, die gegen den „Vorſatz“ ſchließen
laſſen. Es beſtätigt, daß Ebert ſogar auf der Treptower Wieſe
von der Notwendigkeit der Herſtellung beſter Munition geſprochen
habe, und davon, daß die franzöſiſchen und engliſchen Arbeiter
keine Stunde verlören, um ihren Soldaten Munition zu liefern.
Entſprechen ſolche Aeußerungen dem „Vorſatz“, der Kriegsmacht
des Landes Nachteil zuzufügen? Es bedarf des juriſtiſchen
Scharfſinns eines Schöffenrichters, um auch das zu beweiſen.
Denn der Journaliſt Lehnhoff, der dieſe Sätze bekundete, will
auch gehört haben, daß Ebert ſprach: „Eure Forderungen ſind
gerecht. Haltet ruhig aus, Eure Arbeitsbrüder in anderen Städten
ſtehen zu Euchl“ Zwar entſprechen dieſe Sätze durch-
aus nicht dem Vaorhergeſagten. Es iſt auch durch
aus möglich, daß Lehnhoff von ſeinem Gedächtnis
im Stich gelaſſen wird, zumal er keine Notizen gemacht hat und
jetzt nach fieben Jahren zum erſtenmal über jene Rede einen VBe-
richt gibt. Eine objektive Täuſchung liegt alſo durchaus im Bereich
der Wahrſcheinlichkeit. Aber das Gericht braucht dieſen Satz,
um ſeine ganze unhaltbare Konſtruktion zu ſtützen.
Deshalb legt es ihm entſcheidende Bedeutung bei und übergeht
leichthin die Bekundungen anderer Zeugen, die damals im anderen
Lager ſtanden als Ebert, daß dieſer von ganz anderen Dingen ge-
rodet habe als von denen, die die Streikenden in erſter Linie inter-
eſſierten.

Moraliſch, politiſch und hiſtoriſch, meint der Schöffenrichter,
ſeien die Dinge anders zu werten. Juriſtiſch jedoch liege nun
einmal Landesverrat vor, den Ebert und ſeine engeren Freunde
begangen hätten. Aber aus ſprechen durfte Rothardt das
nicht. Er durfte nicht zu erkennen geben, daß er dem Nebenkläger
Landesverrat zutraue, zumal er keine Unterlagen dafür beſaß!

Mit Verlaub: Das iſt ein juriſtiſcher Kopfſprung, der dem
ganzen Urteil erſt die Krone aufſetzt. Wir wollen nicht unter
ſuchen, was im Januar 1918 geworden wäre, wenn die Sozial
demokratie ſich nicht der Streikenden angenommen hätte und
wenn die Praktiken eines Poliziſten, wie Henninger, mit ihnen
willkürlich hätte ſchalten und walten können. Wir ſtellen aber
feſt, daß der damalige bayeriſche Miniſter Dandl den baye-
riſchen „Landesverrätern“ ſozialdemokratiſcher Parteirichtung
offiziellen Dank für ihre Tätigkeit ausgeſprochen hat. Wir ſtellen
weiter feſt, daß kein vernünftiger Menſch im Jahre 1918 daran
gedacht hat, in dem Verhalten der Sozialdemokraten „objektiven
Landesverrat“ zu erblicken, daß ein Strafverfahren gegen den
„Vorwärts“ damals ein geſtellt wurde und daß ſich die Oberſte
Heeresleitung bei der Redaktion wegen dieſes von ihr nicht ge-
billigten Verfahrens ſogar entſchuldigt hat.

Nur Polizeihirne vom Schlage des Henninger, des Wallraf oder
Wriesberg konnten auf ſo abſurde Vorſtellungen kommen. Und
das Magdeburger Schöffengericht unter Vorſitz eines Bewersdorf
wußte dazu die juriſtiſche Begründung nachträglich liefern.

Es wird berichtet, daß ſowohl die Staatsanwaltſchaft wie die
Vertreter des Nebenklägers gegen das juriſtiſch unmögliche Urteil
Berufung eingelegt haben

Berufung des Generalſtaats-
anwalts.

Der Rebenkläger ſchließt ſich an.
Wie wir hören, haben ſofort nach der Verleſung der Urteils-

begründung ſowohl der Generalſtaatsanwalt wie die Vertreter
ves Nebenklägers wegen der Urteilsbegründung die Berufung
angemeldet.

(Siehe auch Seite 2.)

Mac Donalös Weihnachisbotſchaft.
London, 24. Dezember. (WTB.

Mac Donald hat an die Unabhängige Arbeiterpartei eine Weih-
nochts- und Neujahrsbotſchaft gerichtet, in der er vorausſagt, daß
die ruhige, ehrliche Arbeit für den Sozialismus zum Erfolg führen
und einen Umſchwung der öffentlichen Meinung ſowie einen be
trächtlichen Fortſchritt in Richtung auf ein ſozialiſtiſches Staats-
weſen zur Folge haben werde, das auch das Ziel der Partei ſei.
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Reviſion an.

Weihnachten des Nächſten-
haſſes.

SPD. Vieles wird an dieſen Weihnachtstagen ſo ſein, wie wi
es gewohnt ſind. Pfaffen, die ſich auf den nächſten Krieg freuen,
werden ihrer Gemeinde verkünden, daß unter dem Geſange der
Engel „Friede auf Erden!“ vor 1925 Jahren der Heiland und Er-
löſer der Welt geboren und weiterhin, daß ein Pazifiſt ein ver
ächtlicher Menſch ſei.

Eines aber iſt in dieſem Jahre außergewöhnlich: Während ſonſt
die Weihnachtsfeiertage für nervöſe und überhaſtete Lohnproleta-
rier und Angeſtellte eine kurze Erholungspauſe bildeten, hat man
diesmal nicht nur Menſchen, ſondern eine leibhaftige Regierungs
kriſe auf Weihnachtsurlaub geſchickt. Die Verhandlungen über die
Neubildung der Regierung ſind bis nach den Feiertagen vertagt
worden. Aber gerade das muß uns eine Mahnung ſein, nicht es
politiſch in Feiertagslethargie zu verfallen.

Hinter der vertagten Regierungskriſe verbirgt ſich nämlich ein
gewaltiger Ernſt. Was iſt der Sinn des ganzen Geſchehens? Von
rechts her machen die Beſitzenden, die Kreiſe der Schwerinduſtrie,
des Großgrundbeſitzes uſw. mit äußerſter Anſtrengung den Wer-
ſuch, einen Sammelblock der Reaktion gegen das werktätige Volk
zuſammenzuſchweißen. Dieſer Block, mag man ihn Bürgerblock ober
Reaktionsblock nennen, bedeutet im Geiſte nichts anderes, als die
Wiederherſtellung des alter Obrigkeitsſtaates. Er bedeutet einen
ebenſo kurzſichtigen, wie andererſeits fanatiſchen Verſuch, die Welt
geſchichte rückwärts zu revidieren und die ungeheuren Tatſachen des
vergangenen Jahrzehnts ungeſchehen zu machen. Bürgerblock heißt:
die große Maſſe des Volkes ſoll wieder in die alte Untertänigkeit
zurückgedrängt werden bei der ſie lediglich Objekt, nicht Subjekt
der Staatspolitik bildete.

Es iſt bezeichnend, daß hinter dieſem verblendeten Verſuch ge-
rade die Kreiſe ſtehen, deren Preſſe jetzt in der Weihnachtszeit ihr
Chriſtentum laut und prunkvoll betont Von wirklichem
Chriſtentum findet man freilich in dieſen Artikeln keine Spur.
Wenn wir Sozialdemokraten mit Recht darauf hinweiſen,
daß in unſeren Beſtrebungen, die auf die Befreiung der Armen
und Unterdrückten hingehen, viel mehr wahres Chriſtentum liegt

oder richtiger: überhaupt nur Chriſtentum liegt im Vergleich
zu der Kriegs- und Unterdrückungspolitik der vatentchriſtlichen
Rechtsparteien, dann wird uns von der anderen Seite oft geant-
wortet, daß Jeſus Chriſtus die Nächſtenliebe gepredigt, aber
nicht den Klaſſenkampf gekannt habe. (Er kannte auch keine
Fabriken, keinen modernen Jnduſtrialismus und Jmperialis-
mus Durch den Klaſſenkampf ſollen wir Sozialdemokraten
von allen wirklichen Chriſten von vornherein geſchieden ſein.

Nun ſtellen wir Sozialdemokraten allerdings den Klaſſenkampf
als allzeit vorhandene geſchichtliche Erſcheinung feſt. Und wo gäbe
es einen ſinnfälligeren Beweis dafür, daß der Klaſſenkampf exi-
ſtiert, ganz gleich, ob ihn die einzelnen erkennen oder leugnen, als
in dem heutigen Beiſpiel des Bürgerblockſtrebens aller
Reaktionäre?! Denn ver Bürgerblock, das iſt der Klaſſenkampf
in Reinkultur! Der Bürgerblock iſt Klaſſenkompf in ſchonungs-
loſer, brutalſter Form, allerdings Klaſſenkampf von oben. Daß
dieſer Klaſſenkampf von Leuten aufgeführt wird, die nach außen
hin ſalbungsvoll ſeine Exiſtenz leugnen, iſt lediglich der Humor
der Geſchichte

Gerade die Deutſche Volkspartei bietet ein unübertreffliches Be
ſpiel unentwegten Klaſſenkämpfertums. Sie hat früher, um über-
haupt an die Regierung heranzukommen, die Große Koalition er-
ſtrebt, ſie hat ſie im Reich zweimal unternommen (allerdings, um
ſie gleich darauf wieder zu ſprengen), ſie hat ſie in Preußen drei
Jahre lang durchgeführt. Sie muß nach der preußiſchen Erfah-
rung geſtehen, daß dieſe Kombination eine durchaus mögliche iſt:
Keine Regierung der letzten drei Jahre hat ſo ruhig und ſtetig
gearbeitet wie die preußiſche. Aber jetzt ſtößt die Deutſche Volks-
partei die Große Koalition im Reich, obwohl dieſe durch das Er-
gebnis im Gegenſatz zu den Maiwahlen wieder möglich geworden
iſt, mit Händen und Füßen zurück, ſelbſt in der Form einer nur
indirekten Regierungsunterſtützung durch die Sozialdemokratie.
Jhr reaktionär kapitaliſtiſcher Klaſſeninſtinkt treibt die Volks
partei an die Seite der Deutſchnationalen, oder noch richtiger, ihre
finanzielle Abhängigkeit von der Schwerinduſtrie, die diesmal ihre
Wahlgelder ſorgfältig zwiſchen Deutſchnationalen und Volkspartei
verteilt hat, zwingt die Volkspartei in dieſe Lage.

Dabei müßte politiſcher Jnſtinkt, der über das Heute hinaus-
ſieht, die Deutſche Volkspartei von dieſer Kombination durchaus
zurückſchrecken. Denn kein Menſch bezweifelt wohl, daß ein
Bürgerblock bis zur nächſten Wahl ſich ſo verhaßt gemacht haben
würde, daß er bei dieſer vernichtet zuſammenbräche. Bürgerblock
hat eigentlich nur Sinn, wenn man gleichzeitig entſchloſſen iſt,
das Wählen oder mindeſtens das demokratiſche Wahlrecht für
die Zukunft gänzlich abzuſchaffen. Jſt das die Abſicht der Deut-
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ſchen Volkspartei Andernfalls iſt ihre jetzige Politik
tiſcher Selbſtmord.

Die Bürgerblock-Rechnung iſt nicht aufgegangen, weil das Zen-
trum lugerweiſe dieſe Selbſtmordpolitik nicht mitmachte. Es
handelt dabei zweifellos in ſeinem eigenen Jntereſſe. Es iſt
durch die Erfahrungen des ſchwarzblauen Blockes von 1910/12
belehrt worden. Die Wahl von 1912 war die einzige im alten
Deutſchland, bei der das Zentrum wirkliche Verluſte erlitt als
Quittung für ſein Zuſammengehen mit den Konſervativen. Das
Zentrum handelt aber auch moraliſch klug, wenn es die Politik
des Nächſtenhaſſes nach deutſchnationalvolksparteilichem Geſchmack
gerade um der eigenen Wähler willen ablehnt.

Dennoch iſt die Situation völlig ungeklärt. Wenn Volkspartei
und Zentrumspartei jede auf ihrem Standpunkt beharren, kann

poli

eine Mehrheitsregierung überhaupt nicht zuſtande kommen. Eine
Linkskoalition wäre zabhlenmäßig allerdings ſtärker als eine
Rechtskoalition, ſie könnte ſogar die abſolute Mehrheit er-
zielen, wenn nicht die weiſe Taktik der Kommuniſten dahin
ginge, jede Linksregierung, ſoweit es an ihnen liegt, unmöglich
zu machen. Säßen die 44 Kommuniſten nicht im Reichstag, ſo
wäre die Linksregierung ohne weiteres da. Praktiſch kommt das
Vorhandenſein von 44 Kommuniſten lediglich den Deutſch-
nationalen zugute.

Eins jedenfalls tritt ſchon heute zutage: daß auch dieſer Reichs
tag nicht viel arbeitsfähiger iſt als ſein Vorgänger. Ein arbeits-
fähiges Parlament werden wir die Dinge vom pratktiſchen
Standpunkt geſehen erſt wieder haben, wenn ein Reichstag
mit einer klaren rechts von der Volkspartei, links von den
Kommuniſten unabhängigen Linksmehrheit da iſt. An einer
ſolchen Mehrheit fehlen den Linksparteien im jetzigen Reichstag
knappe zwei Dutzend Mandate. Sie in einem neuen Wahlgang
zu erobern, liegt durchaus im Bereich des Möglichen. Wenn
Deutſchnationale und Volkspartei in dieſen Weihnachtstagen eine
ausgeſprochene Politik des Nächſtenhaſſes, der Menſchen-
knechtung und Unterdrückung durch ihr Bürgerblocks-
ſtreben inaugurieren, ſo müſſen naturgemäß auch die Sinne des
Proletariats auf Kampf und Abwehr gerichtet ſein. Ein Vokk,
dem die Schmach des Bürgerblocks angeſonnen wird, kann um die
Weihnachtszeit keine friedlichen Gedanken haben. Wir
denken an Kampf gegen die menſchenverachtenden Unterdrücker.
Nur durch ſeine ſiegreiche Durchführung kann der Friede auf
Erden Wirklichkeit

Auch eine Stimme.
Halle (Saale), 24. Dezember.

unangenehmen Folgeerſcheinungen des Magdeburger
z ie Aeußerungen eines ſozialdemokratiſchen

VParteiorgans, das es nach Verkündung des Urteils unternimmt,

Ebert, i nn, Dittmann un die Sozial-demokratiſche Partei ſelbſt in unverantwortlicher Weiſe
herunterzureißen. iſt die „Leipziger Volks-zeitung“, die unter der Ueberſchrift ine Tragikomvdie“
inleitend folgendes

„Der Reichspräſident Ebert, der einſtige Vorſitzende der So-
zialdemokratiſchen Partei, läßt ſich von Klaſſenrichtern des
kapitaliſtiſchen Staates beſtätigen, daß er niemals Landesverrat
begangen habe.

Zur Beurteilung

werdene e e h

Zu den

Schei

re
Venunitertt

dieſes in hämtiſcher Abſicht geſchriebenen

lkszeitung“ den Artikel geſchrieben hat,
gründung des richts bekannt war, daß alſo
grobe puböliziſtiſche Leichtferkdigkeit

er genannten Zeitung hier vorliegt;
2 daß das Gericht dem Nebenkläger Ebert nicht beſtätigt hat,

„daß er niemals Landesverre t begangen habe“, ſondern daß es
in der Urteilsbegründung des Gerichtes ausdrücklich heißt, daß
infolge der Beteiligung Eberts an der Streikleitung die Tatſache

s gegeben ſei.
Die Leipziger Volkszeitung“ zitiert aus der Zeugenausſage

des Genoſſen Scheidemann folgenden Satz:
„Wären wir damals nicht in das Streikkomitee gegangen,

würde das Gericht heute nicht hier ſitzen.“
Die „Leipziger Volkszeitung“ bemerkt in hämiſcher Weiſe dazu:

daß ſich ein prominenter ſozialdemokratiſcher Führer als
Retter bürgerlicher Klaſſengerichte bezeichnet, iſt einigermaßen un-
gewöhnlich, ſelbſt von der hohen Warte ſtaatspolitiſcher Geſichts-
punkte aus betrachtet.

Die „Leipziger Volkszei unterſchiebt alſo Scheidemann die
Aeußerung der Befriedigung darüber, daß die Sozialdemokratie
durch ihr Verhalten die Fortexiſtenz der Klaſſenjuſtiz ermöglicht
habe. Der tatſächliche Sinn der Scheidemannſchen Ausführungen
iſt ſo einwandfrei klar, daß wir die Niederträchtigkeit der „Leip-
ziger Volkszeitung“ nicht zu kommentieren brauchen.

Das Blatt ſchreibt weiter: „Damit Genoſſe Ebert in den Gral
bürgerlicher Woblanf einmarſchieren konnte, mußte der
deutſchen Arbeiterklaſſe jeder Glauben an die Treue der Führer

10 rgenommen werden
Wir hoffen, daß es keinen Sozialdemokraten gibt, der ſich nicht

durch eine derartige Darſtellungsweiſe angewidert fühlt. Den
Höhepunkt erreicht das Blatt aber zweifellos mit folgenden
Sätzen: „Dabei laſſen wir t (Von uns aus-dahingeſtell
gezeichnet. Red. „Volksblatt“), ob es mehrheitsſozialiſtiſche
Führer waren, die ihre eigenen Klaſſengenoſſen, ihre eigenen Par-
teigenoſſen dem Henker überlieferten (Von uns ausgezeichnet.

Red. „Volksblatt“.) Aber durch den Prozeß iſt erneut beſtätigt
worden, was bereits zu Ausgang des Krieges in einer Broſchüre
dokumentariſch nachgewieſen wurde: daß die Träger der Arbeits-
gemeinſchaft ihre eigenen Klaſſengenoſſen den Militärbehörden de-
nunziert und damit dem Tod und dem Verderben ansgeliefert
hatten. (Von uns ausgezeichnet. Red. „Volksblatt“.)

Da wir uns gegen unſere ſonſtige Gepflogenheit zufällig mit
einer parteigenöſſiſchen Zeitung in der Polemik befinden,
ſo erklären wir glatt heraus, daß uns die Ausdrücke fehken, um
das Verhalten der „Leipziger Volkszeitung“ in der richtigen Form
zu charakteriſieren. Das eine allerdings wollen wir nicht unter
laſſen zu bemerken: Es dürfte keinen Parteigenoſſen der SPD.
geben, möge er nun früher zur mehrheits ſozialdemokratiſchen Par-
tei oder zur unabhängig- ſozialdemokratiſchen Partei gehört haben,
dem nicht die Schamröte ins Geſicht ſteigt, wenn er ſolche Be
ſchimpfungen heute gegen ſeine Partei, noch dazu in einem Par-
teiblatte, leſen muß.

Jn einigen Monaten findet die Reviſionsverhandlung des Pro-
zeſſes ſtatt. Die „Leipziger Volkszeitune arbeitet dieſer Neu
guflage des Prozeſſes dadurch vor, daß ſie im weiteren Verlauf
ihres Artikels den Entlaſtungszeugen Genoſſen Dittmann in
der durchſichtigſten Weiſe denunziert. Das war wirklich nicht not-
wendig, da ja das Magdeburger Gericht Ebert des Landes-
rerrats bereits für ſchuldig befunden hat. Am Schluſſe des
Artikels weiſt das Blatt auf Levi hin, der diejenigen, die Ebert

Die volksparteiliche „Zeit“ (Streſemanns Organ) nimmt wie
folgt Stellung:
Jn dieſem Streit um die Perſon Eberts muß man aber grund-

übrig verſchiedene Maßſtäbe anlegen für das, was den Arbeiter-
ührer Ebert 1918 beſtimmte, und für das, was er ſeitdem poli-

tiſch bewieſen hat. Man darf nicht die abſoluten Maßſtäbe der
gerichtlichen Norm anwenden in einem Fall, der angeblich nur

olitiſch zu werten iſt. Es gibt in der Politik durch
cus Mög hrelen wo man unter Umſtänden eine Zeitlang mit
den Wölfen heulen muß, um ihnen das Bewußtſein zu
nehmen, daß man in Wirklichkeit innerlich eine ganz andere
Sprache ſpricht. Dieſer Fall lag hier zweifellos vor. Hätte Ebert
1918 nicht mit den Wölfen gaheult, ſo wäre die ganze Bewegung
in ein wildes bolſchewiſtiſches Chaos ausgeartet. Man
würde zu dieſer zurückſchauend-entſchuldigenden Anſchauung nicht
kommen, wenn ſich nicht Ebert in ſeiner Eigenſchaft als deutſcher
Reichspräſident als ein Mann erwieſen hätte, der die nationalen
Notwendigkeiten ſeiner Stellung durchaus von ſeinem politiſchen
Herkommen zu trennen weiß. Ebert hat ſich, was allerdings erſt
ſpäterer Aufklärung vorbehalten bleiben kann, mehr als einmal
als ein national durchaus zuverläſſiger Mann erwieſen. ſeit er an
der Spitze des Reiches ſteht. Gewiß mag formalgerichtlich an dem
Magdeburger Gerichtsſpruch doch etwas Wahres ſein, aber die
Paragraphen und politiſchen Gedankengänge ſind
nun einmal Gegenſätze wie Feuer und Waſſer. Man muß in-
folgedeſſen die Frage des Kompetenzkonfliktes aufwerfen, ob tat-
ſächlich das Magdeburger Gericht ber ufen war, das letzte
moraliſche Urteil vom notionaliſtiſchen Standpunkt aus zu
fällen, oder ob dafür nicht ein anderer Gerichtshof zuſtändig ge
weſen wäre. Wir haben wahrhaftig keine Veranlaſſung, für den
Sozialdemokraten. Ebert eine Lanze zu brechen, aber wir haben
den Mut der an ſtändigen Geſinnung zu ſagen, daß ein
Mann, der zwei Söhne im Felde verloren und trotz der
Aufforderung des Kaiſers ſeinen dritten Sohn nicht von
der Front zurückgehalten hat, und der in den ſechs Nach-
kriegsſahren mit großem Takt und politiſcher Klugheit immer das
nationale vor das parteipolitiſche Moment geſtellt hat. ſchließlich
nicht gleichzuſtellen iſt mit Verbrechern, die um perſönlicher Vor
teile willen ihr Volk und Vaterland verraten haben. Das dürfte
auch der Standpunkt des Reichskabinett s ſein.“

Zum Urteil im Magdeburger Prozeß ſchreibt heute die „Ger-
mania

„Gerade, was das Gericht für unerheblich anſieht, nämlich die
Beurteilung der Handlungswerſe Eberts vom politiſchen und
hiſtoriſchen Standpunkt aus iſt für die Bewertung dieſes
Prozeſſes das Weſentliche, denn uns intereſſiert in erſter
Linie die politiſche Seite dieſer Angelegenheit und von dieſem
Standpunkte aus geſehen ſteht Ebert vollſtändig gerecht-
fertigt da. Man muß doch die Vorgänge aus den Verhältniſſen
von 1918 betrachten und darf ſie nicht aus unſeren heutigen Emp-
findungen heraus beurteilen. Ebert ſprach in Treptow vor
halbverhungerten, verbitterten und von radikalen
Elementen ver hetzt en Arbeitern. Da konnte er nicht reden lvwie
vor einer Verſammlung gutſituierter Bürger. Er mußte ſich dem
Niveau anpaſſen, mit den Stimmungen ſeiner Zuhörer rechnen,
wenn er Einfluß auf den Streik gewinnen wollte. Das muß man
doch ein wenig im Auge behalten, wenn man die damalige Hand-
lungseweiſe Eberts begreifen will. Es kann gar keinem Zweifel
unterliegen, daß er die Abſicht hatte, den Streik möglichſt raſch zu

Urteil und Preſſe.
beendigen. Das en ſprach durchaus der patriotiſchen Haltung die
er nach einwandfreiem geange wie dem des Abgeordneten
Fehrenbach eingenommen hat. Der Staatsanwalt traf das
tige, als er die Eberts Landesrettung, nichtLandesverrat nannte. Aber parteipolitiſche Verblendung läßt in
weiten Kreiſen keine objektive Beurteilung der damaligen Vor-
gänge mehr zu.“

Jn der „Voſſ. Ztg.“ ſchreibt Dr. Erich Ey d unter der Ueber
ſchrift: „Eine juriſtiſche Unmöglichkeit

„Das Urteil des Magdeburger Gerichts iſt auch für den Juriſten
nicht leicht verſtändlich. Es fällt zunächſt auf, daß das Gericht den
Wahrheitsbeweis bezüglich der Behauptung des Landesverrats für
erbracht anſieht, andererſeits aber in dem Ausdruck „Landesver-
räter“ eine ſtrafbare Beleidigung erblickt. Jmmerhin iſt dies noch
verſtändlich. Es kann eine Beleidigung im Sinne des 8 185, eine
ſogenannte formale Beleidigung auch in einer Bezeichnung erblickt
werden, der eine an ſich erweisliche Tatſache im Sinne des S 186
zugrunde liegt. Schon die verallgemeinernde Form, deren ſich der
Angeklagte bedient hat, charakteriſiert ſeine Tat als eine Beleidi-
gung, d. h. eine vorſätzliche, die Kränkung der Ehre des Reichs
räſidenten enthaltende, rechtswidrige Ku ung Gegen die

Verurteilung iſt alſo nichts einguwenden. Höchſt bedenklich aber
e die Annahme des Gerichts, daß es dem Angeklagten ge-ungen ſei, den Wahrheitsbeweis dafür zu erbringen, daß der
Reichspräſident ſich durch ſeine Teilnahme am Streik des Landes-
verrats ſchuldig gemacht habe.

Zunächſt fragt man vergeblich, warum unter dieſen Umſtänden
das Gericht der Beweisaufnahme eine derartige Ausdehnung ge
geben hat. Wenn es der Anſicht war, daß jede Teilnahme am
Streik einen Landesverrat darſtellt, ſo konnte es ſich die ganze
Beweisaufnahme erſparen. Denn bas ſtand von vornherein feſt,
daß Ebert damals dem Streikkonmtee beigetreten iſt, und daß er
auch zu den Streikenden geſprochen hat. Alle dieſe Dinge
hat der jetzige Reichspräſident nie beſtritten.
Streitig war nur, welche Tendenz er mit ſeiner Tätigkeit verfolgt,
welche Ziel er zu erreichen geſucht hat. Auf dieſe feinere
Unter ſcheidung läßt ſich das Gericht überhaupt
nicht ein. Es begqnügt ſich mit der trockenen Feſtſtellung, daß
jede Teilnahme am Streik Landesverrat im Sinne des 8 80 ſei.
Dieſer bedroht mit Zuchthausſtrafe jeden Deutſchen, der während
eines Krieges der Kriegsmacht des Deutſchen Reiches Schaden zu-
fügt. Man braucht aber nur einmal die Frage aufzuwerfen, ob
es auch während der hitzigſten Kriegszeit ein Gericht in Deutſch
land gegeben hätte, das bereit geweſen wäre, auf Grund des S 89
einen Mann wegen Landesverrats zu verurteilen, der in die Lei-
tung eines ohne ſein Zutun ausgebrochenen Streiks mit der Ab-
ſicht eingetreten wäre, möglichſt bald eine Verſtändigung und da-
mit die Beendigung des Streiks herbeizuführen. Es kann gar
keinem Zweifel unkerliegen, daß ein Gericht, das damals Recht
zu ſprechen gehabt hätte, aus der, wie man wohl ſagen darf, ge
richtsnotoriſchen öffentlichen Tätigkeit des Angeklag-
ten ohne weiteres den Schluß gezogen hätte, daß hier von
einem Landesverrat auch nicht im entfernteſten
die Redeſeinkann.
Das zeigt wie unzulänglich der Gedankengang des Magde-
burger Schöffengerichts iſt. Zugleich zeigt es gber auch, wie wenig
ein Gerichtshof ſeiner Natur nach geeignet iſt, über derartige weit
greifende und verwickelte Vorgänge als letzte Jnſtang zu fun-
gieren. Sie gehören vor den Richterſtuhl der Geſchichte und nicht
vor den eines Schöffengerichts.

lich die Kollegen des Rechtsantwalts Levi, die Rechtsanwälte Heine
und Landsberg. Die „Leipziger Volkszeitung“ iſt ſelbſtver
ſtändlich mit Levr einverſtanden und bemerkt am Schluſſe des
Artikels, daß ſie von der politiſchen Seite aus zu keinem
weſentlich anderen Urteil als Levi kommen könnte.

Wir können nicht annehmen, daß eine Parteizeitung mit Wiſſen
ihres politiſchen Leiters einen Artikel veröffentlicht, deſſen An-
klagen und Beſchimpfungen gegen die Partei mit den Anrempe-
lungen kommuniſtiſcher Revolverjournaliſtik auf
gleiche Stufe zu ſtellen ſind. Wir neigen vielmehr zu der Annahme,
daß der Aufſatz die bedauerliche Entgleiſung eines unverantwort-
lichen Gelegenheitsarbeiters iſt, der ſich einmal aus unterirdiſchen
Gründen an der Sozial demokratiſchen Partei reiben
wollte. Die Form in der er das getan hat, iſt eines Sinowjew
nicht unwürdig. Von dieſem Artikel wird eine große „Werbekraft“
für Sozialdemokratie und Republik anusgeben.

Freude bei den Rechtsradikalen.
Wie zu erwarten war, fällt die Rechtspreſſe über den Magde-

burger „Rechtsſpruch“ her, wie die Raben über einen Kadaver.
Was bei dem Auftreten der geworbenen Zeugen Syrig und
Gobert noch als zweifelhaft erſcheinen konnte, die Aufmachung
des Urteils in der reaktionären Vreſſe beſeitigt den lettzen Zweifel
über die Abſichten der deutſchnationalen Treiber, die hinter dieſem
Prozeſſe ſtanden. Sie wollten in der Perſon des Reich spräſi-
denten die Sozialdemokratie und die Republik
treffen, vor allem eine abermalige Kandidatur des gegenwärtigen
Reichspräſidenten unmöglich machen. Sie werden deshalb ohne
jede Hemmung im ganzen Lande diejenigen Sätze des Urteils ver-
breiten laſſen, die ihnen in den Kram paſſen, und ſie werden den
völkiſchen Stahlhelmmann gar noch als einen Märtyrer irgend-
einer guten Sache feiern. Bezeichnet doch die „Deutſche Tages-
zeitung“ die zwei Monate Gefängnis, die das Bürſchchen verbüßen
ſoll, als „unerfindlich hart“.

Dieſe Freude kommt zu früh. Die Sozialdemokratie, die ſchon
cft einmal „niedergeritten“ war, hat ihren Gegnern mehr als ein-
mal, zuletzt erſt am 7. Dezember, bewieſen, daß ſie trotz allem
noch im Sattel ſitzt. Und auch der Politiker Ebert wird den
Deutſchnationalen und ſonſtigen Reaktionären noch des öfteren
den Beweis dafür liefern, daß er in keiner Weiſe „erledigt“ iſt.
ſondern ſeine Klinge zu führen weiß, auch wenn ein anderer eines
Tages das Haus des Reichspräſidenten bezogen hat. Gerade dann
wird Ebert, woran ihn ſein Amt zeitweilig behinderte, zeigen, was
ihm auch in Magdeburg von Männern aus dem Bürgertum, mit
klangvollem Namen und gefeſtigter politiſcher Anſicht, beſtätigt
worden iſt, daß er ein glühender Patriot und doch ein leiden-
ſchaftlicher Vorkämpfer für die Arbeiterklaſſe
und den Sozialismus ſein kann.

Lleberraſchung in den Rechtskreiſen
überraſchend auch den Rechtskreiſen die Urteils-

begründung kommt, geht beiſpielsweiſe daraus hervor, daß ſelbſt
ein dentſchnationales Hetzblatt wie die „Oſt-
deutſche Morgenpoſt“ in ihrer Sonntagsnummer in einem
Schmähartikel gegen den Reichspräſidenten ausdrücklich er
klärt: „Der Magdeburger Prozeß EbertRothardt hat jedenfalls
nicht den Beweis erbracht, daß der Reichspräſident durch ſein
Verhalten beim 1918er Munitionsarbeiterſtreik noch auch durch
ſein ſonſtiges Verhalten im Weltkriege Landesverrat ge-
trieben hat, und daß er damals etwas getan hätte, was einen der-
artigen Vorwurf rechtfertigen könnte dieſe Feſtſtellung hindert
freilich nicht, daß durch den politiſchen Prozeß Perſon und Stellung
des Reichspräſidenten einer Kritik unterwerfen werden, wie ſie

Wie

zur Erhebung der Klage veranlaßt haben, als „komplette
Eſel bezeichnet. Dieſe kompletten Eſel waren höchſtwahrſchein-

hinſichtlich des oberſten Beamten eines Staates wahrhaftig „nicht

üblich“ iſt.

Rechtsblock in Braunſchweig.
Der „Voſſ. Ztg.“ wird aus Braunſchweig gedrahtet:
Der Braunſchweiger Landtag iſt nach ſeiner Neuwahl heute zu

ſeiner erſten Sitzung und zur Wahl des Präſidiums zuſammen-
getreten. 46 von 48 Abgeordneten nahmen an der Sitzung teil.
Die rechts bürgerlichen Parteien (Deutſchnationale,
Deutſche Volkspartei Niederſachſen, Nationalſozialiſten und Wirt
ſchaftsblock) haben ſich zu einer Fraktion „Parlamentariſche Ar
beitsgemeinſchaft nationaler Parteien und der Wirtſchaftsgruppe“
zuſammen geſchloſſen. Sie haben ſomit 25 Mandate von
zuſammen 48 und erhalten auch den erſten Landtagspräſidenten.
Die Hoffnung linksbürgerlicher Kreiſe, daß es zu einer Regierung
der Mitte kommen werde, hat ſich damit nicht erfüllt. Die de mo-
kratiſche Landtagsfraktion, die über zwei Sitze ver-fügt, tritt infolgedeſſen, wie angekündigt, in die Oppoſition.
Mit den Sozialdemokraten und Kommuniſten dürfte die Oppoſition
über 23 Sitze verfügen. Die Präſidentenwahl hatte folgen
des Ergebnis: erſter Präſident Weſſel (DVp.), erſter Vigze
präſident Weſemeier (Soz.), zweiter Vizepräſident Dr. Ro
loff (Dn.) Die Neuwahl des Miniſteriums ſoll aw
Mittwoch ſtattfinden.

Aufgelöſte Partei.
Belgrad, 24. Dezember. (Radiomeldung.)

Die Regierung Südſlawiens hat am Dienstagabend nach er
regter Ausſprache beſchloſſen, gegen die Kroatiſche Bauern-
partei des Abgeordneten Raditſch das Geſetz zum Schutze des
Staates anzuwenden. Die Partei gilt damit als auf gelöſt
und ihre Führer ſollen verhaftet werden. Die Kroatiſche
Bauernparktei iſt bekanntlich vor kurzem in die Moskanue
Banunern-Jnternationale eingetreten.

Politiſches Attentat.
Rom, 24. Dezember. (Radiomeldung.)

Ein politiſches Attentat hat ſich geſtern nachmittag in Mailand
abgeſpielt. Ein 24jähriger bulgariſcher Nationaliſt ſchoß den
mazedoniſchen Föderaliſten Schauteff mit 5 Revolver-
ſchüſſen nieder. Der Attentäter behauptete bei ſeiner Feſtnahme,
er habe im Auftrage des mazedoniſchen Komitees gehandelt, uw
Schauteff unſchädlich zu machen, der gemeinſam mit Raditſch ein
föderaliſtiſche Vereinigung aller Balkanvölker angeſtrebt habe.

För volle Amneſtie.
Ein Ruf Ernſt Tollers.

Ernſt Toller ſchreibt dem „Vorwärts“:
Es iſt nicht wahr, daß „die letzten Gefangenen aus der

Zeit der Räterepublik“ entlaſſen wurden. Gewiß, die bayeriſche
Regierung hat, endlich!, einigen Niederſchönenfeldern
die Freiheit gegeben. Aber ſie verſchweigt, daß das Zuchthaus
Straubing noch etwa 15 gefangene Räterepublikaner, verurteilt zu
10, 12, 15 Jahren, birgt. Die bayeriſche Regierung glaube nicht.
daß dieſe Gefangenen vergeſſen werden! Sie werden ebenſowenig
vergeſſen werden, wie die ſiebentauſend politiſchen Gefangenen, die
Deutſchlands Hafthäuſer kerkern. Amneſtie! Amneſtie für alle

Ernſt Toller.

Aufhebung der Dumping-Zölle. Die kanadiſche Regierung hat
nach Nachrichten aus London die beſtehenden Dumping-Zölle auf
die deutſche Einfuhr aufgehoben. Die Beſtimmung gilt für alle
deutſchen Waren, die ab 10. November verfrachtet waren und wer-
den. Die Maßnahme ſteht im Zuſammenhang mit den vorgeſehe-
h Handeksvertragsverhandlur gen zwiſchen Kanada und Dentſch
and.
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Rückkehr zur GSanktionspolitik.
Köln, 24. Dezember. (WTVB.)

Zur Frage der Räumung der Kölner äReichskanzler einem Vertreter der c
zeitung“ daß ihn dieſe Angelegenheit mit ernſteſter Sorge
erfülle, da nach allen vorliegenden Nachrichten die Alliierten ſchon
jetzt, alſo ſchon vor Fertigſtellung des Berichts der Kontroll-
kommiſſion, entſchloſſen ſind, die Kölner Zone am 10. Jannar nicht
zu räumen. Das könnte Folgen haben, die nicht nur vom deut
ſchen, ſondern auch vom Standpunkt der europäiſchen Geſamt-
politik äußerſt beklagenswert wären. Bei loyaler Fort
ſetzung der Politik der Londoner Vereinbarungen müßte die Räu
mung der erſten Rheinlandzone am 10. Januar erfolgen. Ohnedieſe äng ung drohen alle Erfolge jener Politik okafänig u
werden. Jn Deutſchland, namentlich auch in den beſebten Ge
bieten würde die Befürchtung Platz greifen, daß der große Preis,
den Deutſchland mit der Uebernahme der Dawes- Laſten gezahlt
hat, vergeblich gezahlt worden iſt. Die folgenſchwere Abſicht
der Alliierten könne keineswegs mit deutſchen Verfäumniſſen in
der Entwaffnungsfrage begründet werden. Sachlich be
deute ſie die Rückkehr zur Sanktionspolitik, gegen die ſich
zur Zeit der Londoner Konferenz die öffentliche Meinung faſt der

ganzen Welt entſchieden ausgeſprochen habe.

Jn Herriots Abweſenheit.
Die Berſchleierungsgründe der Pariſer und

Londoner Regierungen.
Paris, 24. Dezember. (Eig. Drahtbericht.)

Die franzöſiſche Regierung hat zu der durch die Schritte der
deutſchen Botſchafter in Paris, London, Rom und Brüſſel nun
mehr offiziell aufgerollten Frage der Räumung der Kölner
Zone bisher amtlich nicht Stellung genommen. Der Schritt des
deutſchen Botſchafters iſt von ihr gqusweichend beantwortet
worden, und man ſcheint es offiziell noch immer ſo hinſtellen zu
wollen, als ob eine Entſcheidung noch nicht gefallen ſei und einſt
weilen auch nicht s werden könne, da der Schlußbericht
der Militärkontrollkommiſſion noch nicht vorliege. Dagegen hat
das franzöſiſche Answärtige Amt in Abweſenheit des kranken Mi-
niſterpräſidenten die geſamte Preſſe einſchließlich eines Teiles der
Linkspreſſe gegen Deutſchland mobil gemacht. Erſt in der ver
gangenen Woche hatte die franzöſiſche Regierung ineiner halbamtlichen Mitteilung die zuerſt von engliſcher Seite

Alarmnachrichten über die angeblichen Verſtöße
Deutſchlands gegen ſeine Abrüſtungsverpflichtungen aufs nach
drücklichſte dementiert und erklärt, daß, ſelbſt wenn die Kon
trolle zu einzelnen Beanſtandungen Anlaß gegeben haben ſollte,
es doch außer Zweifel ſtehe, daß Deutſchland tatſächlich entwaffnet
und unfähig ſei, einen Krieg zu führen. Dieſe Erklärung hindert
die gleiche e Stelle nicht, nunmehr durch das auf einen
ſehr einheitlichen Ton abgeſtimmte Orcheſter der Preſſe genau das
Gegenteil zu behaupten und die Dinge ſo darſtellen zu laſſen,
als ob Deutſchland in der ungeheuerlichſien Weiſe gegen die Ent
waffnungsbeſtimmungen verſtoßen habe. Man ſcheint in Paris
wirklich zu glauben, mit ſolcher Heuchelei und Scheinheiligkeit eine
offenſichtliche Verletzung des Friedensvertrages bemänteln zu
können, die in Wirklichkeit keinen anderen Grund hat als den,
daß die Zurückziehung der engliſchen Truppen am 10. Jannar die
Aufrechterhaltung der Ruhrbeſetzung, zu deren Aufgabe Frankreich
ſich noch nicht zu entſchließen vermag, unmöglich machen würde.
Daß die Entente- Diplomatie ſich dabei fortgeſetzt in Widerſprüche
verwickelt und daß die Reſpektloſigkeit vor dem Termin vom
10. Januar bald mit angeblichen deutſchen Verfehlungen, bald
mit dem Vorwand zu begründen verſucht, daß die Kontroll
kommiſſion infolge deutſcher Obſtruktion nicht in der Lage geweſen
ſei, die Generalinſpektion zu Ende zu führen, iſt ein deutlicher
Beweis für das böſe Gewiſſen, das man in Paris und

ondon hat. Beide Vorwände ſind gleich fadenſcheinig. Jn den
Noten der Botſchafterkonferenz war ausdrücklich die Feſtſtellung
eines Schlußtermins für die Generalinſpektion abgelehnt worden,
und noch weniger war darin auch nur mit einem einzigen Wort
die Rede davon, daß von ihr die Räumung der Kölner Zone ab-
hängig ſein ſollte. Die Erbitterung, die das Manöver der
Entente- Diplomatie wieder einmal in allen Kreiſen der deutſchen
Bevölkerung ausgelöſt hat, ſcheint, neuerdings wenigſtens, die
linksſtehenden Kreiſe Frankreichs aus ihrer Paſſivität auf-
zurütteln. Tatſächlich ſcheint Grund zur Annahme vorhanden zu
ſein, daß von dieſer Seite auf die franzöſiſche Regierung ein-
gewirkt wird, ſich mit Deutſchland über ein loyales Kom-
promiß zu verſtändigen.

Schickſal von Eupen und Malmedu.
Köln, 23. Dezember. (Eig. Drabktbericht.)

Der Brüſſeler Vertreter der „Kölniſchen Volkszeitung“ hatte
eine Unterredung mit belgiſchen Abgeordneten der Katholiſchen
Partei über das Schickſal der Kreiſe Eupen und Malmedy. Die
Abgeordneten gaben zu, daß die Bevölkerung in dieſem Belgien
angegliederten ehemaligen deutſchen Landes-
teil immer deutſch geblieben ſei und wohl auch noch lange
deutſch bleiben werde. Die Bevölkerung, und nicht zuletzt di e
Arbeiter, legten großes Gewicht darauf, daß ihre deutſche
Mutterſprache die gebührende Rückſichtnahme erfahre und als
dritte gleichberechtigte Nationalſprache neben der franzöſiſchen
und der flämiſchen anerkannt werde. Die Abgeordneten vertraten
die Auffaſſung, daß ein Geſetzentwurf über die ſtacktsrechtliche
Stellung der Belgien angegliederten deutſchen Gebietsteile, wie
er dem belgiſchen Parlament vorliege, eine Mehrheit erlangen
wird. Die Beſtrebungen der Einwohner Eupen-Malmedys, ihre
deutſche Mutterſprache zu erhalten, hätten bei den Flamen ſtarke
Sympathien und Unterſtützung gefunden.

Franzöſiſche Schulreform.
Paris, 24 Dezember. (Eig. Drahtbericht.)

Die Kammerkommiſſion für die Einheitsſchule verſam
melte ſich am Dienstag unter dem Vorſitz von Ferdinand Buiſ-
ſon zu ihrer erſten Sitzung. Der Unterrichtsminiſter entwickelte
in großen Zügen das Programm der geplanten Schulreform. Man
beabſichtige in höchſtmöglichem Maße die Gleichheit zwiſchen ſämt-
lichen der ſtaatlichen Volksſchule anvertrauten Kindern herzu-
ſtellen. Die fähigeren Schüler ſollen nunmehr die Möglichkeit er
halten, den mittleren und höheren Schulunterricht zu genießen,
um ſich ſchließlich an dem Univerſitätsunterri ch t betei-
ligen zu können.

Der Schiedsrichter.
Paris, 24. Dezember. (WTBV.)

Die Reparationskommiſſion hat in ihrer geſtrigen Sitzung be
ſchloſſen, nachdem ſie ſich mit der deutſchen Regierung über die
Perſönlichkeit des Schiedsrichters nach S 69 des Geſetzes
über die Jnduſtrieobligationen geeinigt hat, dieſen
Poſten für die Dauer von fünf Jahren dem ſchwe diſchen
Bankdirektor Marcus Walkenberg zu übertragen.
Wallenberg hat der Reparationskommiſſion nitgeteilt. daß er
dieſes Amt annehme. Die Reparationskommiſſion hat rer
geſtrigen Sitzung ſich mit dem Sachlieferungsprogramm des Mo
nats Januar 1925 beſchäftigt.

Grubenſtillegungen. Das WTV. meldet aus e n
Wie in induſtriellen Kreiſen verlautet, gelangen im erſten ger
ial des nächſten Jahres acht Schachtanlagen u hGruben, darunter der HoymGruben und der r i r r
Stiklegung. Dadurch rig ine W fern ma ng is
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Gegen 9 Uhr abends war der Lokalzug von Bamberg fauchend
und pruſtend in den kleinen Ebracher Bahnhof eingelaufen. Kalte,
feuchte Oktoberluft bläſt mich beim Ausſteigen unfreundlich an und
macht mich fröſteln.

Zwiſchen zwei Transporteuren geht's von der Station weg eine
mattbeleuchtete Straße entlang. Mein rechtes Handgelenk iſt mit
der Schließzange gefeſſelt. Jch fühle das kalte Metall, aber
es wandelt ſich in meinem Bewußtſein in brennende Glut.

Nach wenigen Minuten ſtehen wir vor einem großen Gebäude
Es iſt nicht hell genug, als daß ich Einzelheiten erkennen könnte.
Nur einen mächtigen Portalbau und viele Fenſter ſehe ich.

Auf ein Glockenzeichen wird die ſchwere Pforte geöffnet. Wir
gehen hinein. Dumpf fällt die Tür ins Schloß. Jch bin im
Zuchthaus.

Rechts neben dem Eingang iſt die Torwache. Hier treten wir
ein. Es iſt angenehm durchgeheizt. Das tut gut nach der Fahrt
im kalten Gefangenenabteil.

Die Uebernahmeformalitäten ſind bald erledigt. Die Trans
porteure laſſen ſich ein Gaſthaus zum Uebernachten empfehlen und
verabſchieden ſich.

Der Transportſchein liegt auf dem Tiſch. Am oberen Rande
leſe ich: „Vor ſicht Das Wort iſt mit Rotſtift ſtark unter
ſtrichen.

Der Anſtaltsdirektor wird durch die Wache verſtändigt, daß ein
„Zugang“ eingetroffen. Gleich darauf werde ich abgeführt.

Ein Beamter der Torwache und ein Nachtwächter begleiten mich.
Die großen Gittertüren, der geräumige Hof mit ſeinen mächtigen
Arkadenbögen, die hohen gewölbten Gänge, durch die wir kommen,
das alles ſieht ſo düſter aus und wirkt in der Beleuchtung der mit
geführten Handlaterne faſt geſpenſtiſch und unwirklich. Und doch
iſt's nur zu bittere Wirklichkeit. Der Nachtwächter iſt mit Kara
biner und Piſtole ausgerüſtet. Neben ihm geht ein großer Polizei-
hund, der mich mißtrauiſch anknurrt.

Jch hatte mir unter dem Begriff „Zuchthaus“ allerhand Un
angenehmes gedacht. Was ich aber in dieſer Zelle zu ſehen bekam,
überſtieg meine ſchlimmſten Vorſtellungen.

Jn die Zelle iſt ein großer Käfig aus maſſiven, rotlackierten
Eiſenſfangen eingebaut.

Mich überläuft ein kalter Schauder.
Die Käfigtür wird geöffnet und mir bedeutet, daß ich eintreten

ſoll. Jch halte das zuerſt für einen rohen Scherz, den man ſich
mit mir machen will. Aber es iſt brutalſter Ernſt.

„Da ſoll ich hinein?“ frage ich, noch immer ganz ungläubig.
Der Beamte bejaht. Dabei dreht er ſeinen martialiſchen,

ſchwarzen Schnurrbart.

„Das iſt ja der reinſte Tigerkäfig!“
„Jetzt ſind's halt im Zucht haus kam's kakoniſch zurück.
„Aber ich bin doch kein Raubtier.“
Der Beamte lächelt überlegen und raſſelt dabei mit ſeinem

großen Schlüſſelbund.
„Wenn's emal a Zeitlang da ſin, na wern S' ſcho einſehn, daß 's

hier Leut' gibt, für die ma ſowas braucht.“
Es war nicht zu ändern, ich mußte hinter die roten Eiſengitter.
Jetzt ſchien mir nichts mehr unmöglich, ſelbſt nicht die Un-

geheuerlichkeit, längere Zeit in dieſem Raume bleiben zu müſſen.
Jch frage mechaniſch danach. Meine Sorge wird nur zum Teil
behoben.

„Morgen is Sonntag. Bis Montag müſſen S' alſo Geduld
hab'n. Es is ja a nit ſo ſchlimm, wie's ausſchaut.“

Mir war's ſchlimm genug.
Jch werde allein gelaſſen. Der Beamte geht, um Matratze und

Schlafdecke zu holen. Jch ſchaue mir den Käfig näher an.
Er iſt zwei Meter hoch. Die oberen Querſtangen kann ich be-

quem mit der Hand erreichen. Die Rück- und die linke Seitenwand
werden von der Zellenmauer gebildet. Ganz unten, faſt am Fuß-
boden, iſt ein eiſerner Ring in der Mauer befeſtigt, eine Vorrichtung
für Fußfeſſelung. Der einzige Einrichtungsgegenſtand ſteht
in der Ecke; ein Holzkübel mit Deckel ohne Handgriff: die obligate
Opferſchale.

Jch gehe auf und ab. Mit drei Schritten habe ich den kleinen
Raum durchmeſſen und muß dann immer wieder Kehrt machen
Unwillkürlich denke ich an Raubtierkäfige in Menagerien, in denen
gefangene Tiere ruhelos am Gitter hin- und herſtreichen.

Da geht die Zellentür wieder auf. Matratze, Kopfkeil, zwei
Schlafdecken und ein Leintuch werden gebracht und auf dem Boden
des Käfigs zum Schlafen gerichtet. Jch muß mich nackt aus-
ziehen. Vor Kälte zittere ich.

Leibesviſitationl!
Kein Winkel, keine Oeffnung des Körpers bleibt undurchforſcht.

Dem Beamten iſt das ſchon zum alltäglichen Handwerk geworden.
Er fühlt nicht mehr, welch tiefe De mütigung der ganze Vor-
gang für den Gefangenen bedeutet.

Mein Hemd bekomme ich wieder. Alles übrige an Wäſche und
Kleidung wird mir abgenommen. Käfig und Zellentür werden
verſchloſſen und verriegelt. Gleich darauf löſcht das Licht aus.

je

s iſt dunkel und kalt.
Jch bin müde von der langen Bahnfahrt, aber die neuen Ein

drücke beſchäftigen mich, und der Gedanke an den ſchauderhaften
Eiſenkäfig, worin ich liege, läßt mich keine Ruhe finden.

Jch kann nicht ſchlafen.
Die nahe Turmuhr zeigt jede Viertelſtunde die Zeit an. Un

geduldig zähle ich die Glockenſchläge. Träge ſchleichen die Stun-
den und dehnen ſich zu Ewigkeiten. Eine ſchlafloſe Nacht ſcheint
endlos, beſonders in ſolcher Lage.

Jch habe immer nur den einen Gedanken, aus dem Eiſen-
käfig herauszukommen. Bis Montag hat mich der Beamte ver-
tröſtet. Dann ſoll ich in eine ordentliche Zelle kommen. Alſo
einen ganzen Tag und noch eine volle Nacht hier zubringen! Jch
nehme mir vor, gleich am nächſten Morgen den Verſuch zu machen,
in einen anderen Raum zu kommen. man mich aber ab-
weiſt? Dann bleibt's beim Käfig.

So kreiſen meine Gedanken unaufhörlich um den einen Punkt.
Der Nachtwächter kommt wiederholt, knipſt das Licht an und

ſchaut durch den kleinen Spion in der Tür. Er will ſich ver-
gewiſſern, daß alles in Ordnung iſt.

Auch in der längſten Nacht rinnt eine Stunde nach der andern
ab und die letzte dämmert dem Tag entgegen.

Es ſchlägt ſechs Uhr.
Jch ſtehe auf, will mich ankleiden, um dann auf und ab zu gehen.

Aber ich finde meine Kleider nicht. Da fällt mir ein, daß ich ſie

o mwen

Die erſte Nacht im Zuchthaus.
Von Felix Fechenvach.

Bis halb acht Uhr bleibe ich unter den Schlafdecken verkrochen,
dann wird's lebendig im Haus. Jch höre Schritte, Stimmen,
Schlüſſelklirren, Türen auf und zugehen.

Die Zellentür wird geöffnet.
Ein Wachtmeiſter bringt mir meine Kleider und Waſſer

zum Waſchen. Bald darauf kommt die Morgenkoſt, eine
Blechſchüſſel voll Brennſuppe und ein Stück Brot. Jch habe
Hunger und laſſe nicht den kleinſten Reſt übrig.

Nach acht Uhr geht die Türe wieder auf. Ein älterer Ober
wachtmeiſter tritt ein. Er will wiſſen, wann ich gekommen ſeri,
ob ich die Morgenkoſt ſchon bekommen hätte, und fragt auch ſonſt
noch manches. Er hat etwas freundlich Teilnehmendes und
Ruhiges im Ton und in ſeinem ganzen Weſen, trotz des feld-
webelhaften Schnauzbartes, der ihm buſchig über die Mund
winkel hängt.

Nur wer eine Nacht in ſolcher Käfigzelle im Zuchthaus zu
gebracht hat, weiß, wie gut dann ein paar freundliche Worte tun.
Sie ſind wie Balſam auf eine Wunden. Das um ſo mehr, je
weniger man Freundlichkeit erwartet hat.

Jch ſage dem Beamten, wie ſehr mich der Raubtierkäfig bedrückt,
Er verſteht das.
„Ja, das glaub ich gern.

ein kalter Strahl.“
Mir ſcheint die Gelegenheit günſtig, meinen Wunſch nach Unter

bringung in einen anderen Raum vorzubringen.
Er zuckt bedauernd die Achſeln.
„Heut iſt Sonntag. Da wird's ſchwergehen.

ſchauen, vielleicht läßt ſich's doch machen.“
Damit geht er, um eine Viertelſtunde ſpäter wiederzukommen,

Mein Käfig wird aufgeſchloſſen und ich werde zum Direktor ge
führt, trotz des Sonntags.

Jch atme befreit auf.
Jn den ſchauderhaften Eiſenkäfig, den ich als barbariſch

empfand, brauche ich nicht mehr zurück. Aber die Erinnerung
an dieſe erſte Nacht im Zuchthauſe bin ich nicht wieder los
geworden.

Sowas ſchreckt ab. Das wirkt v

Aber ich will

Volk, ſchütze den Frieden!
Von Anna Juſſen.

Große, goldene Sterne füllen den Himmel der heiligen Nacht.
Dieſe ſchöne ſtille Nacht, voll von Poeſie und Märchenzauber,
voll Tannenduft und glitzerndem Schnee.

Zweitauſend jähriger Sagenkranz umſpinnt dieſe Nacht, wo ein
Menſch geboren ward, der zum erſtenmal einer mammonverblen
deten Menſchheit das Wort entgegenſchleuderte: „Vor Gott ſind
alle Menſchen gleichl' Tas heißt: Wahres Menſchentum kennt
keine Rangesunterſchiede, gleich ſind wir alle. Aus Engels-
munde erſcholl ein Wort in dieſer darob heiligen Nacht:
„Friede auf Erden den Menſchen, die eines guten Willens r
Engelsmund verkündete es, ſagt die Legende. So ſchön iſt das
Wort, daß man es Engel ſingen ließ.

Aber die Menſchheit hat es zweitauſend Jahre lang mit Füßen
getreten. Sie bekämpften ſich in tieriſcher Weiſe, blutige Kriege
folgten aufeinander. Und gerade die chriſtlichen Länder, die
jene Botſchaft doch längſt hätten begreifen ſollen. ſchleuderten
die Kriegsfackel in die eigenen und in die fremden Länder. Ja,
wahnverblendet zogen ſie in ferne Erdteile, „das Chriſtentum
den Heiden zu bringen“, in Wahrheit aber land und goldhungrig
arme Heiden zu betrügen, zu vergewaltigen. Die Geſchichte der
Menſchen iſt eine grauenvolle Kette von Mord, Blut, Raub von
Unfrieden.

Die Kultur des 20. Jahrhunderts noch brachte uns den un
menſchlichſten, maſſenmörderiſchen Krieg. Alle Vorzüge, alle Er
findungen des menſchlichen Geiſtes wurden in den Dienſt des
Maſſenmordes geſtellt. Blindwütig rannten die Menſchen aufein-
ander, jahrelang. Donn kam ein kläglicher Friede zufſtande,
einem hungernden, beſiegten Volke aufgezwungen. Alles im
Geiſte der chriſtlichen Nationen, die da den anbeten, in deſſen
Geburtsſtunde die Engel ſangen: „Friede auf Erden.“ Ja, ihr
Chriſtentum ſie haben es im Munde. Hätten ſie es im Herzen.
es gäbe nicht Hakenkreuz, nicht Raſſenhaß, gäbe es hier nicht
Luxus und auf der anderen Seite bittere Not. Der ſoziale Kampf
wäre längſt nicht ſo ernſt. ſo ſchwer, wenn der Geiſt Chriſti unter
den Chriſten lebte. Sein Weſen das Liebe war ſie haben
es nicht begriffen. Er, der das Brot mit den Armen teilte, würde
ihre prächtigen Kirchen, ihre Glocken und lauten Lobgeſänge ver-
werfen. Den furchtbarſten Hohn mit dem Worte „chriſtlich“
treiben diejenigen. die gleicherzeit Krieg auf ihre ſchwarzweiß-
rote Fahne ſchrieben und noch ſchreiben. „Chriſtlich“ ſagen ſie
und denken Ausbeutung. „Chriſtus“ ſagen ſie und denken
„Hohenzollernkaiſer“. „Für das Chriſtentum“ ſagen ſie und
denken „für die volksunterdrückende Mornarchie“.

„Für Gott und Vaterland“ ſagen ſie und denken „fürs Kapi-
tal, damit unſere Taſchen voll bleiben.“

„Friede auf Erden „Ja,“ ſprach das Volk am 7. Dezember,
„Friede auf Erden.“ Das Volk kann die Botſchaft hören, hat ſie
verſtanden. Des Volkes Wille iſt. Des Volkes Recht hat di-
Republik geſichert, iſt ihr oberſtes Geſetz. Volk, ſchütze deines
Frieden!
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Ufa-Theater Leipziger Straße
Ab morgen, Donnerstag Woihnaohtsfosttag)

Oriſent? haben

anderen machen. Die Origip
pächte
zumiodests das gleiche Interesse.
werden
tlauptpersopen.
unnötig erscheint. darüber zu Kommeptierenv.
zu Berho wurde dieser außergewönnhebe Fum in außergewöhn-
licher Form aus der Taute genoben. Berho war uod ist entzückt.
Die Presse tälit eipstimmige Orteile. Orient. lachendes und weinen-
des. liebendes und kämptendes, und dazu im Gegensatz die mwoderne

were Welt mit ihrem bunter PFlitterkram des Sechems, das
er Amtergrund oreses Filmes der vaon einer Berliner Stimmeeuroist

S Das Wüstendrama der tausend bunten Träume.
Niebt vor die märebenbatfte. traumartige Stimmung. die den

Besohauer angesichts dieser wirkheh im Orient angefertigten
Aufrahmen imwer zu veuen Ausruter des Eptzückens hinreißern,
ist es, die das Fimwerk so volſendet, so ausgeserebnet vor allen

igipnalaufnahmen der Pariser Karpevals-
oder die des atemraubenden Finish in Auteuil erwecken

Und dann so moeht vergessen
Maria Jacobmi uvd Harry Liedtke verkörr pern die

Diese beiden Künstler sind zu bekannt. daß es
Im Hotel Espianade

der beste des Regieseurs Righbelli wet.

In den Haaptrollen:

Maria Jacobim Harru Iicdike
Viggo Larsen Magnus Siter

Vortährupg: 1., 2. Festtag und Sonntag 3.00 S. 80 S. 10
Werktags Z.30 5.50 S. 10

Beginn wfolge der außergewöhnlichen Länge Werktags 3.80
Sonn- und Festtags Z. 00
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Vortührung:

2 weiter Teil!

X

Ufa Theuter Walhalla Llchtspiele
Ah morgen Donnerstag (1. Woilhnaohtstag)

Mehr als

Mädel von Pontecueuſ!

gesungen, gelacht. gejubelt!
Sle Ist die Flm- Operette der Fiim- Operetten!

Er wen ergte Ferner Säncer ind Sängennnen mit

Der Kchönheity- Geſthewert

In diesem Teil werden die Aufnanmen der

gg R 4 r e hgo zeigt.

Beginn Sonn-, Fest- und Werktags 4 Uhr.

in den

Berliner UVfa-Theatern
dem

un

Ufa- Theater Alte Promenade
Ah mworgen, Donnerstag (1. Weihnaohtsfesttag)

osenmontag

4.20 6.30 8.80

zweiter Teilt! Z
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Eine deutsche Offlelers-Tragöclle In 8 Akten

u

nach O. E. Hartleben.

Zeit Vor dem Weltkriege.
Ort Eine kleine Garnisonstadt und ein Gut in der Nähe derselben

Der Film lief in Berlin, Düsseldorf, Frankfurt a. M. Hamburg,
Aöin wochenlang vor täglieh aus verkauftem Hause!

Tausende mußten täglioh wegen Platzmangel amkehren und

der Erfolg ist micht in Worten aus-

udrücken, Rosenmont
gewalügsten deutschen Fümwerke.
G

Das erschütterndste Droma, weldes jemals verfüm! wurde
M

Vortührung: 1. und 3.

ist eins der

Festtag und Sonntag 8.10 S. 40 S. 20.
Werktags 4.00 6.10 8.20.

Mund
Veteins-Kulender

der SPD.,
Freien Gewerkichaiten, Geſelligen Vereine
ſowie der ſozialiſtiſchen reuen-Zuſammen-
künſte im Bezirk Halle- Merſeburg
Sekretariat der SPD Halle (Saale) Harz 42/44

H de, Treppen. f 1029.(Ortsburean daſelbſt (Fernrnf 1029).

mal e-A Ade, die ſich zur Weihnachtsgaben- Verteilung
haben. treffen ſich am l. Feiertag 10 Uhr am

tiner Platz (Muſenm).
eitag, den 2. Feiertag, nachm. 5 Ubr Weih-m „Gewerkſchafte haus. Alles muß

erſcheinen
Sonnabend, den 3. Feiertag, treffen ſich die

Spieler um 7 Uhr im Heim.

Aus dem Bezirk
Vettin. Sonntag. den 28 Dezember, nachmittageè

3 Uhr Zuſammenkunft aller Freunde der
SPT Parteiſefretär Petersdorff (Halle) ſpricht über
das Thema „Was jſehrt uns die Reichstagswahl
S oztal demokratiſche Wähler und Wählerinnen, Reichs
bannerkameraden, Lolksbiatt- und Landbotenleſer ſtnd
freundlichſt zu dieſer Verſammlung eingeladen.

eich Schwan
Banner Rof-bols

(Bund der republik. Kriegsteilnehmer)

Bilder der photographiſchen AufGan Halle. nahme unſerer 1. r ſind
fertiggeſtellt Gr e 30 c 36) und ſehr gut ausgefaben,ſo h allen Ortsgrupvpen ſowie auch den De
jegierten perſönitch zur Anſg affung empfohlen werden.
Gegen Einſendung von 2 Mi. Porto trägt der Gau)
onnen die Bilder vom Gauvorſtand der Reichsbann r.
Halle (Saale), Harz 42-44, Hof 2 Treppen, bezogen

weroen
Bezirt 2 (Roro). WeihnachtsOrtsgruppe Ha k. reier am 3 etertag Sonnabend

den 27. Dezember), abends 7 Uhr, im Vertehrslokal,
Eichendorffſtraße 19. Meldung ſämilicher Gruppen
führer bie 2. Feiert beim Kamerad Landmann
(betr Erwerbslo e). eihnachtsſeier jür die Kinder
erwer. Sloſer Kameraden am Sountag, dem 28. Dezember,
nachmittags 4 Uhr.

Bezirk V (Säd). Sonnabeund, den 27 De
zember (5 Feiertag), nachmittage pünktlich 5 Uhr, in
Mullers Hotei, Magdeburger Straße Weihnachte feier
mit Be cherung fur die Kinder der Mitglieder. Wir
laden alle Mitalieder beſonders die Erwerbs oren mit
ihrrn Kindern ſreundtichſt ein m Anſchluß abends
für die Mitglieder: Gemütliches Beiſam menfſein
(Bundeskleidung).

Epieimannszug der Jugendadteilung. Die
uebunges ſtanden ſinden vor Nenjohr nicht mehr ſtatt

den nächſten Stunden wird durch Anzeige in dem
kal Muller einge aden werden. Wir

wän ſchen allen Kameraden fröhliche Weihnachten.

Den Kameraden zur MitOrtsgruppe Cisleben. teilung, daß am 1. Feiertag

die Arbeiter Turn und Sportvereinigung „LudwigJahn Eisleben im „Bolkshaus“ ein Weit nachts Ver
gen abhätt, zu dem erne oſfizielle Einiadung vorſg Außerdem hat der „Freie Sängerchor“ im

Surgerg arten eine Weihnachisreier.

Hüusſtunen Kauſft nur im den

57

Geſchäften, welche
bei uns inſerterer.

VoIKSpar
Im kleinen Variétésaal

An allen Feiertagen
Beginn Dbr

Varletè Vorstellungen
Her rliches Weib achtsprogramm.

Die

Nach der Vorstellung:

Velhnaghſen im Johnspark

Erster Feiertag:

m n e h ämit sporthichen Auttührungen

B A L L Ger Vereinigten Kegler“
Zweiter Feiertag:

r ake n n m W n rdes „Arbeiter-Sängerchors“

BI I des „Arbeler-Sängermors“

S

in den unteren Räumen an beiden Feiertagen:
T

e
S

8
S

S
S
S
S

6r. Fre Komzert
SHR II mit seinem neuen Programm

AALAAAD A. TA Vdes „Bäcker- und Konditoren Verbandes

Gutgepflegte helle und dunkle Biere
Vorzügl. bürgerl.

Es ladet freundlichst ein

Sonnabend

Gute Weine
Küche Hasen- und Gänsebraten

Die Gesechätftsleitung.

Modernes Theter
Am l. und 2. Weihnachtsfeiertag

Matinee
Nachmittagsvorſtellung

Anfang 11 Uhr

Kabarett u. Bühne
zu allerbilligſtem Eintritt.

Nachmittags 4/2 Uhr

C

Aurficus WitteßindCIIIIEEEEEEEEICIEECEEEEEL und 2. Fetertag. von I bis 9 Ihr

Jest-Dimers.
Fereriag, A Uhr nachmitiags,

Fest nert.
Fest onaert.

u. Jeunn
für Pauerkartentnhaber

2. Ferertag. Uhr.

Ihr

12531

Volkspark
Buraſtroße 27.

haluch Acheitee

Gasthof „Roter Hirsech““
Jeden Sonnobend und Sonnta-
Unterhaltungs Muſil

Halſe (Saale)

vormittags 11 Ubr, triftt sich

von nachmittags 4 Uhr an,
kleinen Volkspark-Saal:

an der Kasse abzugeben.

Freier Läogereho

Am 2. Weihnachitsfeiertag,
gasamte COhor am Ptälzer Sovieb-
graben zwecks Abhaltung eines

rrüunscroppen

S den 28. Hesember.

Weipacht Vernnügen

mit Bescherung tür Kinder.
Geschenke für die Kinder sind
verpackt, mit Namensautsenritft,

Allseitige Teinahme erbeten.

e

er

im S

(Weſhnachtshelſgenabend)

Vorstellung

Nach dem Kabarett:

Trocadero-betrleh

RAMKBETE
Mittwoch. den 24. Dezemb.

mit vollständig. Programm

Treffpunkt aller Junggesellen
ohne Heim und Familienanschluß.

Während d. Feiertage
Frühschoppen, Hachmittag-

und Abend- Vorstellung.

ausgetührt vom

Leitung:

Brunnert's Hofjäger
II. Feiertag, Antang II Vhr:
Gr. Früh-Komert

12530

I. Hall. Mandolinenorechester

Herr Kapellmeister Schönbach.

Inv. Emil Osburg
Thalia-Passage

Künslerische

Gute Küche
S mit humoriſtiſchen Vortrügen.

Thalla Säle
Sperialausschank München. Spatenbräu

Telefon 6818

Vom I. Weihnachtsteiertag an
wieder täglich ab s Uhr:

1251

Unterhaultungs- Musik
An Sonn- u. Felertagen ab 4 Uhr.
Vieltacnen Wünschen entsprechend,
tühr- ich außer dem beliebten
Münchener Spaten aueh Coburger
Hofſbräu. Vollbier hell o 25

Gute Welne

Noderne hKorbmöbel Z O M12,50 7.50 u. 2. Felertag, nechwiiaos 4 und abends 8 Uhr

Herrenstr. 4. Welhnachts- Konzerte
des Wittekind- Orchesters.

12532 Leitung: Benno Plätz.
Sonwodend, den 27. Dezember, abends 8 Vhr:

3. Gesellschatts Abend
tür Abonnenten und Freunde des Zoo.
Vortrag: Vogelword i. Italien m. Lichtbild.

Komeert a. T.

Repara-
turen

alhreng
Gold waren

schweſ, preiswert und ge

Coitt. Schraut
12166 Uhbrmaoher
Schmeerstr. 4, Tel.4374
Fachmänn. Bedienung. Genoſſenichaſtsdruckerei

Ab morgen Donnerstag
Der große Festspielpan!
Dur Loldene 6lf das alles Edle imMenseh verseuecht,

ist der unersättſiche

Kang, Gold zu erraffen und zu vesitzen.
Diese Sucht findet ihre Krönung

in dem welt berühmten Roman
v. Honoré de Balzac:

gende Haft

(Die zweite Todsünde)
s Kapitel h Kapitee

Ein Spiel von Geis, Gold und Lnebe n
Fasching vuntes Karnevalstroiben
durchwebt die äußerst spannende Rand-
lang. Die große schausplelerische Dar-

stellung von

Alice Terry Rodolfo V alentino
verbürgen diesem prachtvollen Filmwerk einen

außerordentlichen Ertolg.

Verner:
Das Ouperüind Baby Penn,

in dem prachtvollen Märchenfilm:

S Ein liebreizgendes Filmspiel in 2 Akten
12519

Anfang Worktags 4 Uhr
Sonntags und kesttags 3 Uhr

teder Art übernimmt die

ßit Perne Mädentan
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Halle, den 24. Dezember 1624.
Weihnachtsgeſchenk.

Eduard Treu konnte ſich über ſeine junge Frau wir nichtbeklagen: ſie war Jeiſtg. ſauber, ne i t
es eine Freude war, ſchmollte nicht, wenn der ſſierer die Bei

für den Ver und andere Vereinigungen abholte, fand
es recht und billig, wenn er die Verſammlungen beſuchte und die
notwendigen n kurz, ſie war beinahe eine ideale Frau,
bis auf einen Punkt. Sie war nicht zu bewegen, die Zeitung
der Arbeiter, das „Volksbiatt', in die Wohnung zu nehmen.
Eduard konnte ſich in anderer Weiſe helfen, indem er die Zeitung
21 ſeinem Arbeitsplatz las. Aber einmal bekam er ſein Blatt

r und a za es ihm immer wiedereinen „Stich“, n er den ungebetenen Gaſt, ir on i el e aſt, den „Generaler“, in
etwa daß er ſich kampflos übergeben hättel O nein!Die derer e war der immer wieder zutage tretende Stein

des Anſtoßes. Es gab Auseinanderſetzungen, die Bitterkeit zu
e Aber der harte Sinn war nicht zu brechen.
„Sie lege ihm ſonſt nichts in den Weg, ſo möge er ihr in der
einen Sache auch nachgeben.“ „Welchen Grund ſie denn hätte,
das bürgerliche Blatt zu leſen „Gründel Du lieber Himmel.
immer verlangen die Männer Gründe. Jhre Eltern hätten das
Blatt ſchon geleſen, und ſie wäre daran gewöhnt, und die Ar
m gefiele ihr eben nicht.“

Umſonſt wies Eduard darauf hin, daß es ein unwürdiger
Zuſtand ſei, wenn die Frau eines Sozialdemokraten ein Unter-
nehmerblatt leſe und bezahle. Er bewies ihr an zahlreichen Bei
pielen, wie dieſe Zeitung immer und immer wieder der kämpfen-
den und ringenden Arbeiterſchaft Dolchſtöße in den Rücken ver
ſetze, wie ſie in allen i Teilen, vom Roman bis zum Ge-
richtsbericht, eine rein bürgerliche Weltanſchauung vertrete, be
wies, wie ſie e die Jntereſſen der Unternehmer ver
wete und in allen po itiſchen Fragen entweder verſteckt für die
Gegner de Sozialdemokratie und der Republik eintritt oder ſich
mit unklaren, vieldeutigen Wendungen um eine feſte Stellung-
nahme herumdrücke. Heute aber, da die Frauen das Wahrrecht
haben, müßten auch ſie klar wiſſen, wem ſie ihre Stimme geben
und zu welcher Partei ſie gehören wollen. Ueberdem laſſe das
„Volksblatt“ kaum etwas zu wünſchen übrig. Auf allen Ge
bieten, die Leſer und Leſerin aus Arbeiter, Beamten- und An
geſtelltenſchichten intereſſieren lönnen, halte es ſeine Bezieher auf

laufenden und an Unterhaltung und Bildern fehle es auch
nicht.

as wäre ja alles gut und ſchön und nicht zu beſtreitengab Thereſe zu, aber ſie wolle nicht. Und dabei blieb i immer

wieder. Doch ſteter Tropfen vo den allerhärteſten Stein. Frau
Thereſe behielt zwar in den „Plaudereien am häuslichen Herd“
immer das letzte Wort wie alle Frauen aber nahe gingen

ihr doch. Es kam ihr doch nach und nach zum Bewußtſein,
ß ſie ihren Eduard in den Augen ſeiner Kollegen in eine ſchiefe

brachte, auch wurde ſie mehr und mehr eine kritiſche
Leſerin. Jmmer wieder konnte e an dieſer und jener Notiz
ihres bürgerlichen „Leibblattes“ feſtſtellen, wie recht ihr Mann
mit ſeiner Meinung hatte, ja ſie ertappte ſich ſogar dabei, wie ſie
in der „Geſchichte“ das plötzlich lächerlich und verlogen fand,
was ſie früher bewundert hatte. Aber nun nachgeben??

Doch ein Frauenherz findet immer einen Ausweg. Unterm
Weihnachtsbaum S Eduards Platz am Heiligen Abend das

Vo ttt“. Er drehte es um und um, ſah die Zeitung
und dann wieder ſeine T ereſe an. Und die nickte ihm zu: „Es
ſtimmt ſchon ſagte ſie, „von jetzt an wird deine Zeitung bei
uns geleſen.“

„Nicht meine Zeitung,“ antwortete Eduard, „unſer Blatt“,
un r Kampforgan iſt das „Volksblatt“. Wenn alle Frauen
endlich ſo dächten, wie du, dann ſtände es beſſer um die Macht
der Arbeiterklaſſe.“ „Aber“, ſetzte er nicht ohne Beiklang von
Bitterkeit hinzu, „es könnte längſt vieles beſſer ſein, wenn manche
Menſchen weniger Zeit zur Umkehr vom falſchen Wege brauchten.“

Das hörte Thereſe aber nicht, ſie war von den Kindern in
Anſpruch genommen.

O du fröhliche, o du ſelige
Das gute Herz der Satten und „Prinzipientreuen“,

Ungeheuer groß iſt die Zahl der vom Jugend und Fürſorgeamt
der Stadt Halle betreuten Perſonen. Soweit es die beſchränkten
un erlauben, wird die Not der Aermſten der Armen durch die
Fürſorge gemildert. Was aber ſind 80 bis 40 Mk. für eine Familie
im ganzen Monat! Davon gehen noch 5 bis 6 Mk. für die Miete
ab, ſo daß für Nahrung, Kleidung, Schuhwerk und Feuerung kaum
25 Mk. bleiben. Es iſt kein Wunder, daß die Lungentuberkuloſe
um ſich greift, die Arnien von Stufe zu Stufe ſinken und das
letzte und beſte Stück ins Leihhaus oder zum Trödler wandert.
Oede und leer iſt es in der Wohnung, öde und leer iſt es aber
auch in den Herzen dieſer armen Unglücklichen. Draußen auf den
Straßen iſt ein geſchäſtiges Leben und Treiben. Man ſieht feine
Damen. pelzverbrämt, dem Auto entſteigen, in die Geſchäfte gehen,
um koſtbare Geſchenke zu erſtehen. Die Preiſe ſpielen dabei keine
Rolle. Oder man ſieht die „gnädige“ Frau oder den „gnädizgen“

errn eine Weihnachtstanne ausſuchen; ein armer, blaugefrorener
unge oder das Dienſtmädchen ſteht dabei, um den Baum nach
auſe zu tragen. Auch hier wird nur gewählt das Beſte und

Schönſte.
An den großen Kaufhäuſern, die ihre Schaufenſter mit all den

tauſend Dingen ausgel die ein Kinderherz erfreuen,
ſtehen Stunde um Stunde ärmliche, blaſſe Geſchöpfe, manchmal
nur einen zerlumpten Schal um die ſchmale Schulter geſchlungen,
mit Sehnſucht in den Augen: „Ach, wenn wir bloß einmal dieſe

errlichkeiten anfaſſen dürften.“ Wie weh mag es da mancher
dutter ums Herz werden wenn ſie auch nicht die kleinſte Gabe

ihrem Liebling ſchenken kann. In den Läden liegen Hunderte von
Strickjacken, Weſten, Anzügen, Jumpern, Strümpfen uſw., alles
nur für die, die Geld haben und daher nicht zu frieren und zu
ungern brauchen. Die Feinkoſtgeſchäfte überbieten ſich bei der
üllung von Geſchenkkörben. Da hängen Haſen, Hühner, liegen
ärſe und Enten aus, aber alles nur für die Reichen. Weih-

m chten, das Feſt der Freude e alle, iſt nach und nach nur noch
zum Feſt der Reichen geworden.Be Lrſleht es nicht, daß auf der einen Seite Ueberfluß auf

der anderen Seite dagegen ſo bittere Armut herrſcht. Wenn jeder
ein mitfühlendes Herz und eine offene Hand häte, könnte heute
in jeder, auch der kleinſten Stube ein Bäumchen brennen und einige
beſcheidene Gaben darunter liegen. Es hätte ſo ſein können, wenn

unſere Stadtväter von der Rechten bereit geweſen wären, ein
kleines Opfer zu bringen. Um nach außen hin ihr ſoziales Ver-
ſtändnis, ihr „warmes Herz zu zeigen, ſtimmten ſie einer Weih-
nacht s gabe für die Aermſten der Armen zu. Doch als es galt,
die Mittel dazu zu bewilligen, zeigten die Stadtverordneten von
der Rechten und äußerſten „Linken“ ihr wahre Geſicht. Man
üſchte und handelte, man ſprach von irrtümlicher Auffaſſung,
eberrumpelung und ähnlichem mehr. Die Stadträte Dr. May

und Velthuyſen ſagten klar und deutlich, wie groß die Not und
das Elend ſei; und wie hätten ſie ſich gefreut, heute am Chriſt
abend allen Bedürftigen ein paar Mark zu einer warmen Stube,
u einem warmen, reichlichen Mittageſſen oder warmen Tuch oder

hen aushändigen zu können, und wie dankbar wären dieſe
zumeiſt unverſchuldet ins Elend Geratenen geweſen. Sie hätten
etwas von der ingenden Weihnachts“ zeit verſpürt.

So aber bleibt es dunkel in ihren Stuben, dunkel in ihren
Hergen. Der Magiſtrat denkt gar nicht daran, den Beſchluß der

ZWweites Blatt.
v -v-—„-„v-—„—v

Stadtverordneten auszuführen, da ihm ja Bürgerblöckler und
Kommuniſten die Mittel verweigerten. Und woran ſcheiterte all
dies? Nur weil die Leute, die alles haben, ein paar Prozente
Grund und Gewerbeſteuer mehr nicht auf ſich nehmen wollten
Dies glaubten ſie nicht mit ihrem Gewiſſen vereinbaren zu können.
Aber mit ihrem Gewiſſen können ſie es vereinbaren, daß am
Chriſtabend Taufende von Menſchen nicht verſpüren dürfen, daß
ihnen vor faſt 2000 Jahren ein Heiland geboren wurde. Auf der
einen Seite feiert man rauſchende Feſte, mietet ein ganzes Hotel,
bereitet ſich ein Feſt, das Tauſende koſtet, und auf der anderen
t l t kalten Blutes den letzten Funken menſchlichen Mit
eids erſterben.
ans ſieht das wahre Herz der Chriſten und Kommmigen

t K. B. 7

Das gute Herz und der Gelöbeutel.
Unter dieſer zutreffenden Ueberſchrift gloſſiert ein hieſiges

Rechtsblatt das von uns ſchon geſtern gekennzeichnete Verhalten
der Bürgerlichen und Kommuniſten im Stadtparlament, die zwar
ſcheinheilig den ſozialdemokratiſchen Antrag auf Bewilligung einer
Weihnachtsgabe an die Bedürftigen annahmen. aber die Durch
führung unmöglich machten dadurch, daß ſie die erforderlichen
250 000 Mk. hierfür nicht ſofort bewilligten, ſondern auf die lange
Bank ſchoben. Denn: der hierfür nunmehr zuſtändige Haushalts-
ausſchuß tagt früheſtens im Januar nächſten Jahres. Solange
dieſer über die Deckungsfrage nicht entſchieden hat, beſteht für die
Stadtverwaltung keine Urſache, dem Beſchluſſe der Stadtverord-
neten Rechnung zu tragen.

So wird's gemacht. Man zeigt dem Köter den Knochen und
hängt ihn recht hoch; er ſollte eben nux mal dran riechen. Es iſt
immer dasſelbe. Die Wohltäter mit dem warmen Herzen für
die Notleidenden werden ihre Weihnachtsgans hinunterſchmatzen,
daß ihnen das Fett über die Finger läuft, und dabei werden ſie
einen Geſprächsſtoff in der Not der Aermſten haben. Das riecht
nach Mitleid und Nächſtenliebe und koſtet nichts.

Beſonders gekennzeichnei werden aber muß das Verhalten der
Kommuniſten. Sie, die doch mmer die Vertretung der Er-
werbsloſenintereſſen gepachtet haben wollen, haben auch diesmal
wieder geholfen, den kümmerlichen Knochen höher-
zuhängen!

Das Weihnachtswetter,
wie es uns diesmal beſchert iſt, wird von den Notleidenden und
Frierenden beſonders begrüßt werden. Die geradezu vorſommerliche
Witterung läßt die Bäume Kno'pen treiben, das kann man greifbar
an dem vielen Aſtwerk feſtſtellen, deſſen die Baumkronen in der
Friedrichſtraße gegenwärtig beraubt werden. Für gut eingehüllte
Pelzbeſitzer hat der „geſtrenge Mann, kernfeſt und auf die Dauer“
manche Annehmlichkeiten mit S hlittenpartien und onſtigen ſchönen
Sachen der Arme hingegen iſt ſchon froh daß ihn der Froſt nicht
allzuſehr zwackt, der bei leerem Magen umſo fühlbarer iſt. Aber die
Saaten. die Saaten! Sie warten im Schoß der Erde auf die wär-
mende Schneedecke. Sollte jetzt ſcharfer Froſt die Feider überra'ſchen,
ehe der hüllende Schnee gefallen iſt, ſo wintern die Saaten unbe-
dingt aus und das bedeutet Verluſt und neue Arbeit. Die Aus-
flügler können für dieſe Weihnacht die ſonſt üblichen Schneeſchuhe
für die Harztour zu Hauſe laſſen und auch die blinkenden Eiſen
treten diesmal nicht in Aktion.

Der Weihnachtsverkauf iſt in vollem Gange, ohne daß doch nament
lich die Kolonialwarenhändler mit dem Ertrag recht zufrieden ſind.
Ste ſprechen mit ſchmerzlichem Lächeln von der „guten alten“ Vor-
kriegszeit. Es gibt eben jetzt zuviel Arbeitsloſigkeit, und die grotzen
Löcher, die der Krieg in die Wäſchevorräte, die Kleider und Stiefel
beſtände geriſſen hat, ſind noch nicht wieder auſgefüllt Die Haus-
frau muß ja vor allem an das Ullernotwendigſte denken, ehe die
Sehnſucht nach Schieckereien zu ihrem Rechte kommt. So in denn
die Jugend gegenwärtig noch nicht ſo gut daran wie „dazumal“.

Wohl zu keiner Weihnacht ſag man jo große Reſtbeſtände an
Tannenbäumen wie diesmal. Beaün'ſtigt von der Witterung, hatten
ſich mehr Leute als ſonſt darunter viele Arbeitsloſe an die
Beſchickung dieſes Marktes gemacht. Und nun die Pleite. denn das
große Angebot hat die Preiſe gedrückt und trotzdem bleiben ſo viele
Bäume übrig Zwar: es ſind nicht ſo viele Bäume nach Halle ge-
kommen, wie es hier Familien gibt, aber wie viele müſſen in
dieſer Notzeit ſogar auf die beſcheidene Freude des lichtbeſteckten
Baumes verzichten!

„Endgültige Spaltung
der ſächſiſchen Sozialdemokratie.“

Unter dieſer ſchreiend n Ueberſchrift verbreitet die geſamte halliſche
Preſſe al'o auch der angeblich parteiloſe „General-Anzeiger“ ſow e
das „Klaſſenkampf“-Erſatzblättchen die der ſchwer induſtriellen T U
aufgehängte Meidung wonach ſich die Sozialdemokfratiſche Parte
Sachtens endgültig ge'palten habe. Jm Landtage eiten
nunmehr zwei ſozialdemokratiſche Fraktionen vorhanden.
und ſchon bei den nächſten Landtagswahlen würden
getrennte Wahlliſten aufgeſtellt werden.

Der SchmockDie Meldung iſt natürlich von A bis Z erlogen.
der ſich dieſe Lügen aus den Fingern geſogen hat, kam dam t offen-
bar den Hoffnungen derjenigen Parteien entzgegen, deren Winſch der
Vater dieſer Lügenmeldung iſt.

Billigeres Auslanösßfleiſch.
Von der Preisprüfungsſtelle wird uns geſchrieben: Aus Polen

(Provinz Poſen) werden jetzt wöchentlich nicht unerhebliche
Mengen friſchen Schweinefleiſches eingeführt, welches dem hieſi-
gen an Güte vollkommen gleichſteht und äußerlich als Auslands-
fleiſch durch zahlreiche große runde blaue und rote Stempel ge
kennzeichnet iſt. Nach polizeilicher Vorſchrift muß an den Ver-
kaufsſtellen dieſes Auslandsfleiſch von hieſigem Fleiſch durch
entſprechende Anſchrift deutlich unterſchieden werden. Der Preis
des Auslandsfleiſches iſt erheblich niedriger als der des hieſigen
Wucherſtelle und Preisprüfungsſtelle werden die Preisbildung und
Auszeichnung dauernd kontrollieren. JEs ſcheint alſo, als ob die Bemühungen der zuſtändigen Preis-
prüfungsſtelle, die Fleiſchpreiſe unter allen Umſtänden zu ſenken,
endlich Erfolg gehabt haben. Es konnte auch wirklich nicht mehr
ſo weiter gehen, daß Halle immer die höchſten Fleiſchpreiſe hat
Wie wir erfahren, ſind unnmehr auch die Schwierigkeiten, die der
Einfuhr rumäniſcher Schweine bisher entgegenſtanden, aus dem
Wege geräumt, ſo daß durch noch größeres Angebot eine weitere
Senkung der viel zu hohen Fleiſchpreiſe möglich ſein dürfte. Frei-lich varf dann nicht wieder ein Teil der nach Halle eingeführten
Schweine nach Leipzig verſchoben werden, wie das bei den erſten
Transporten polniſcher Borſtentiere geſchah

Unſer Voltsblattkalender Der heutigen Weihnachtsnummer
liegt als Gabe der beliebte Volksblatt“Wandkalender bei. Nur
noch wenige Tage trennen uns vom neuen Jahre. Wir wollen
hoffen daß der neue Kalender ein Weiſer durch eine beſſere Zeit
ſein möge, als ſie uns im vergangenen Jahre beſch eden war, und
wir wünſchen, daß recht viel frohe Tage in ihm angeſtrichen werden
mögen

Arbeiterwohlfahrt (Kindergruppe). Sonnabend, den 27. De-

Mittwoch, öen 24. Dezen

Weihnachten im Sprichwort.
So manchen uralten Aberglauben, den man in früherer Zeit a

das Weihnachtsfeſt heftete, haut der Volksmund in ein Sprichwor:
umgewandelt, ſo daß ſich auf dieſe Weiſe ein hübſches Stück alter
Volkserfahrung bis heute erhalten hat. Hauptſächlich beziehen
ſich unſere alten Weihnachtsſfprüche auf das Wetter, und faſt über
einſtimmend verlangen ſie daß es zu Weihnachten kalt und
trocken ſei „Beſſer die Weihnachten kniſtern, als daß ſie flüſtern“,
heißt es, denn „Grüne Weihnachten gibt einen fetten Kirchhof“.
Auf kalte, ſchneereiche Werhnachten folgt nämlich ein grünes Oſter-
feſt, was ſich natürlich jeder wünſcht. „Gibht es aber zu Weih-
nachten Fliegen, ſo gibt es zu Oſtern Eisſchollen“, wie es denn
auch heißt: „Grüne Weihnachtsfeier bedeckt mit Schnee die Oſter-
eierl“ „Jſt gelinde der heilige Chriſt, der Winter darüber
wütend iſt“, ſagt ein anderer Volksſpruch. War es vor Weih-
nachten ſchon recht kalt und taut es auf einmal zu den Feiertagen,
ſo iſt man verdrießlich und brummt- „Der heilige Chriſt hat das
Beſcherte wieder geſtohlen!“ Ein altes rheiniſches Wort, das,
wie es heißt, auf Wahrheit beruhen Foll, lautet: „Wenn vor
Weihnachten der Rhein zufriert, ſo friert er im Lauf des Winters
noch zweimal zu.“ Die Chriſtnacht ſelbſt ſoll klar ſein, denn:
„Wenn die Chriſtnacht hell und flar, ſo folget ein geſegnetes
Jahr.“ Bedeutſam iſt es ferner, wie der Mond in der Chriſtnacht
ſteht, und auch dafür hat der Volksglaube ſein Sprüchlein: „Wenn
die Chriſtnacht fällt in den wachſenden Mond ſo gibt es ein Jahr,
das ſich reichlich lohnt“ Wind iſt zu Weihnachten ſehr er-
wünſcht, da die Bauernregel ſagt: „Jſt es windig in den Weih-
nachtstagen, die Bäume viele Früchte tragen.“ Jn der Chriſtnacht
aber ſoll der Wind nur aus Norden wehen, weil er dann Gutes
fürs Jahr mitbringt.

Wünſcht ſich einer etwas, was man ihm noch nicht erfüllen kann,
ſo ſagt man zu ihm: „Zu Weihnachten gibt es noch keine Oſter-
eierl“ oder auch: „Wer zu Weihnachten um Maiblumen bittet,
kann lang warten, bis er ſie kriegt!“ Wenn der Bauer einen
Knecht entlaſſen will, ſo ſagt er ſchon im Herbſt: „Der wird bei
uns kein Weihnachtsfleiſch eſſen“, während der Dieb wenn ihm
ein hübſches Stück Beute in die Hände fiel, ſchmunzelt: „Es iſt
gut, ſeinen Weihnachtsſtrietzel aus fremdem Mehl zu hbacken.“
Ein gut Teil löndlicher Proſa liegt auch in dem Bauernſhruch:
„Wenn das Chriſtkind iſt geboren haben Rüben und Mähren
ihren Geſchmack verloren“, aber das Wort iſt wahr und daher
aus der Erfahrung heraus erſonnen worden. Dagegen beruht das
folgende auf einem alten Abergſauben, der ſchon im 16. Jahr-
hundert ſehr verbreitet war. Wenn man nämlich zu Weihnachten
keinen Kohl ißt, ſoll man zum Eſel werden. Und ſo heißt es
denn, wenn einer gerade irgendeine Dummheit gemacht hat: „Er
hat am Chriſttag keinen Kohl gegeſſen!“ Was das heift, wiſſen
dann die anderen ſchon.

Proteſt gegen den Milchwucher.
Neben der unausgeſetzten Preisſteigerung der für die Volks-

ernährung unentbehrlichen Nahrungsmittel und aller ſonſtigen
Bedarfsgegenſtände hat ſich die Preisfeſtſetzung für Milch zu
einem öffentlichen Skandal entwickelt.

So iſt in Halle der Preis für dieſes wichtigſte Nahrungsmittel
andauernd erhöht worden, ſelbſt zu einer Zeit, als alle anderen
Agrarprodukte eine rückläufige Preisbewegung zeigten. Da in
Berlin der Preis für Vollmwilch für die laufende Woche auf 36
rep. 40 Pfennig feſtgeſetzt worden iſt d. h. annähernd 100 Pro-
zeit über Vorkriegspreis wird auch der halliſche Jntereſſenten
kreis nicht länger mit der filligen Preiserhöhung warten.

Begründet wird dieſe Preiserhöhung, wie auch alle anderenwor
angegangenen mit dem auch in Halle heute zum Entſet der
Hausfrauen wahrgenommenen Steigen der Butterpreiſe.
Da auf dem deutſchen Buttermarkt die frühere ſtarke ausländiſche
Buttereinfuhr noch immer fehlt und die Milcherzeugung erfah-
rungsgemäß im Laufe des Winters zurückgeht, ſo iſt zu befürchten,
daß die Milchpreiſe noch eine weitere Steigerung erfahren, wenn
die Grundlagen für die Preisfeſtſetzung die gleichen
bleiben. Aber auch ohnedies iſt der' jetzige Preis als Wucher-
preis zu bezeichnen und nur dadurch zu erklären, daß die deut
ſchen Milcherzeuger und Händler die durch den Krieg geſchaff ne
Marktlage rückſichtslos in ihrem privat wirtſchaftlichen Jntereſſe
ausnutzen, unbekümmert darum, daß damit dem heranwachſ enden
Geſchlecht, den werdenden und ſtillenden Müttern, den Alten und
Schwachen eines der notwendigſten Nahrungsmittel entzogen und
damit die ohnehin ſtark geſchwächte Volksgeſundheit dem privat-
wirtſchaftlichen Jntereſſe zum Opfer gebracht und weiterhin unker-
graben wird.

Wie uns ſoeben aus Berlin berichtet wird, haben die Spitzen
organiſationen der Gewerkſchaften Allgemeiner Freier An-
geſtelltenvbund Deutſcher Beamtenbund, Allgemeiner Deutſcher
Gewerkſchaftsbund uſo am Dienstag der Reichsregierung
einen im Sinne der obigen Darlegungen gehaltenen Proteſt über-
mittelt, in dem es am Schluſſe heißt: „Reichs- und Staatsbehörden,
die übereinſtimmend den Vertieiern der Gewerkſchaften gegenüber
ſtets und ſtändig die Gefahr einer neuen Jnflation betonen, wenn
den volkswirtſchaſtlich berechtigten Forderungen der Arbeitneh-
merſchaft ſtattgegeben würde und ihren Forderungen dadurch zu
begegnen ſuchen, daß ſie ſtändig bemüht ſeien, den „Preis-
abbau energiſch zu fördern“. haben bisher nichts ge-tan, um dieſem Wucher mit einem der notwendigſten Nahrungs-
mittel entgegenzutreten. Die Gewerkſchaften proteſtieren ener-
giſch gegen die bisherige Untätigkeit der Reichs und Staatsbehör-
den und verlangen von ihnen uwgehend ein energiſches Eingreifer
gegen dieſen die Volksgeſundheit untergrabenden Wucher

Die Wirtſchaftszahlen Halles. Die halliſchen Indexziffern
vom 23. Dezember betragen laut Berechnung des Statiſtiſchen
Amtes (auf der Grundlage der fünfköpfigen Normalfamilie, be-
zogen auf 1913/14 1): Geſamt Inder d. i. Lebenshaltung ein-
ſchließlich Bekleidung 1,11 (gegenüber der Vorwoche unverändert)
Lebenshaltung ohne Bekleibung, d i. Ernährung, Wohnung, Hei-
zung und Beleuchtung 1,05 0.9 Prozent). Im einzelnen lautet
der Jndex für Ernährung 1,20 0,8 Prozent) Heizung und Be

zember, vormittags 10 Uhr, nochmalige Vorſchau aller Handarbeiten
der Jungen und Mädchen im „Volkspark“, Zimmer 2.

leuchtung 1.63 Wohnung 0.65 Bekleidung 1.40

Städtiſcher Steuerkalender. Fällig am 10. Januar 1925
(Schonfriſt 7 Tage) iſt die Gewerbeſteuer nach der Lohnſumme, die
Vorauszahlung auf die Gewerbeſteuer nach dem Ertrage Fällig
am 15. Januar 1925 (Schonfriſt 7 Tage) ſind die ſtaatliche Steuer
vom Grundvermögen, der Gemeindezuſchlag dazu, die Hauszins-
ſteuer und die Kanalbenutzungsgebühr für die Zuleitung der Wirt-
ſchaftswäſſer ſowie der Fäkalien. Ferner iſt am 15 Januar 1925
die Hundeſteuer für Januar bis März 1925 fällig.

Ein Rechtsentſcheid des Kammergerichts in Mietſchutzſachen,
der für weitere Kreiſe von Jntereſſe ein düffte, iſt unter dem 17. No-
vember d. J. ergangen. Dem Amtlichen P eußüchen Preſſedienſt zu
folge lautet er folgendermaßen: Bei Geſchäftsräumen kann die Er
jgubnis des Vermieters, den Gebrauch des Raumes einem Dritten
zu überlaſſen, insbeſondere ihn unterzuvermieten, nicht nach S 29 des
Mieterſchutzgeſeßes durch das Mieteinigungsamt erſetzt werden.

Gefährlicher Brand. Die Feuerwehr wurde dieſe Nacht gegen
5 Uhr zu einem ſchweren Kellerbrand nach der Delitzſcher Straße
um Fabrikgebände von Heim Herifeld gerufen. Da für die Ar

veiterſchaft in'olge der Entwicklung von Kohlenoxydgaſen erhebliche
Heſahr beſtand, wurde 'ofort eine Motorivritze mit Rauch'chußgerät

entiandt Da das Feuer neben heftigem Rauch auch außerord ntlich
ſtarke Hitze entwickelte, war ein Herankommen an den Brandherd ſelbſt
mit Sauerſtoffapparaten ſehr ſchwierig, ſo daß erſt aach dreiſt indiger
Tätigkeit das Feuer eingedämmt werden konnte. Bei Empfang dieſer
Meldung dauerten die Löſcharbeiten noch an.
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Etndtiſches Solbad Wittekind.
S n s 1. Jannar geſchloſſen. Wiedereröffnung 2.

Straßennnfälle. Geſtern mittag
eurgehilfe vor dem Grundſtück Gr.

one
ahrene wurde ſofort mit dem Kraftwagen der Klinikgeführt. Die Ermittelungen über die Schuld an dem ünfal nd

er wurde vor dem Grundſtück Gr. Stein

t h ad rau r n vonei ahrer umgefahren. tr i in,r n eFrecher Raubüberfall. Geſtern abend nach Ladenſchluß wurde
dem 12 jährigen Schulmädchen Richter, wohnhaft die
Tageseinnahme des elterlichen Zweiggeſchäfts in Höhe von 738,50
Mark, die ſich in einem Handkorb befand und nach dem Haupt
gehn acht werden ſollte, von dem 19jährigen Handlungs-

Steinſtraße von einem

Anton Michalſki auf dem Stei e entriſſen. Michalſki,
früher bei Richter in Stellung und mit den Gepflogenheiten

des Geſchäftsinhabers wohlvertraut war, hatte dieſem vorher
einen Beſuch abgeſtattet. Der Täter iſt flüchtig und konnte bisher
noch nicht gefaßt werden.

Was ein Häkchen werden will ESrmittelt werden konate
eine achtköpfige jugendliche Diebesbande, die in den letzten Mo-
naten eine große Reihe Ladenkaſſen- und Taſchendiebſtähle in
hieſigen Geſchäften und Straßen verübt haben. Unter dem Vor-
wand. etwas kaufen zu wollen. haben ſie die Diebſtahlsgelegen-

ausgekundſchaftet oder ſich unter das Publikum vor den
aufenſtern größerer Geſchäfte gemiſcht und kaben im Gedränge

den Frauen aus den Taſchen die Portemonnaies geſtohlen. Zwei
Burſchen wurden ſofort in Fürſorgeerziehung gebracht. Gegen
die anderen Beteiligten iſt außer dem Strafverfohren auch das
Fürſorgeerziehungsverfahren eingeleitet worden.

Verſammlungen und BVeranſtaltungen.
Weihnachten im „Volkspark“. Jm Heim der halliſchen Ar-

beiter ſchaft hat die Verwaltung zu den Ferertagen folgende Veran-
ſtaltungen feſtgelegt. Am I. Feiertaamittag findet im großen Saal
von den vereinigten Kegelklubs ein großes Frühſchoppenkonzert der
Parkkapelle unter Mitwirkung der Spor r vereine ſtatt und von nach-
mittag an Ball desſelben Klubs Der Arbeiter-Sänger-Chor hält am
2. Feiertaamittag ein Frühſchoppenkonzert und am Nachmittag einen
Weihnachtsball ab. Jm kleinen Saal wartet ein neues Varieteepro-
gramm mit neuen Kräften der Sill Geiellichaft auf. Jn den unteren
gut durchwärmten Räumen wird das gut eingeführte Kaffeekonzert
zur Unterhaltung beitragen. Am Sonnabendabend veranſtaltet der
Verband der Bäcker und Konditoren im großen Saal eine Weihnachts
feier mit anſchließendem Ball. Sonntag hat der Freie Sänger-Chor
eine Familien-Weihnachtsfeier im kleinen Saale feſtgelegt. Jm großen
Saal wird der Frauen- und Mädchen-Chor unter Muwirkung der
Geſellſchat Sill einen Ehrenabend mit vornehmer Unterhaltung und
anſchließendem Geſellichaftsball veranſtalten

Kurhaus Wittekind. l. Feſertag, 4 Uhr nachm., Feſt- Konzert
2. Fe eriaag, 4 Uhr nachm., Feſt-Konzert; 8 Uhr abends Geſellichafts
abend mit Tanz für Dauerkarteninhaber.

Aus dem Gerichisſfaal.
Klafſfenkampf und Schupo.

Jener Zug der halliſchen „Roten Armee“ zur Gründung der
Gruppe Möszlich der „Frontkämpfer“ am 20. Auguſt d. J. hatte
eine wüſte „Goſſenkampf“-Hetze im Gefolge, die die bis dahin gegen
die Schutzvolizei beliebten Feldzüge weit hinter ſich ließ. Jn der
Nummer 143 dieſes Druckerzeugniſſes prangten an der Spitze
folgende Schlagzeilen: „Viehiſcher Schupoangriff auf „Rote Fronr-
kämpfer““, „Gummiknüppeloffenſive der ſchwarzrotgoldenen Poli-
zei“ uſw. Weiter wurde behauptet, daß ein Mann mit dem Ab-
zeichen des Reichsbanners Schwarz-Rot-Gold das Ueberfall-
kommando alarmiert habe. Was hatte dieſes Ueberfallkommando
unter Führung des Polizeioffiziers Kleis am genannten Tage ver
brochen? Einige Volizeibeamte hatten den verbotenen Marſch der
Fauſtkämpfer in geſchloſſener Formation beim Gertraudenfriedhof
gufgehalten und das Gros, das ſich dann wieder vor dem Dorfe
jommelte, aufs neue zerſtreut. Die von den Beamten gehörten
Angriffelommandos ſogenannter „Führer“ wurden natürlich von
den „Goſſenkampf“-Zeugen nicht wahrgenommen Vielmehr mach-
ten dieſe, vor allem der als Lockſpitzel bekannte Weiß, eine Tragi-
komödie zurecht, deren Grundlage einige Hiebe mit dem Gummi-
knüvppel und ein Beifeiteführen zweier Zugteilnehmer (darunter
W.) war dieſes zwecks Vernehmung der Verhafteten, ohne daß ſie
von ihren Kumpanen beeinflußt werden könnten Daraus ent-
ſtand eine Fluchterſchießungsſzene. Die Vernehmung Ws. in der
Verhandlung die der Ausfluß eines Einſpruchs gegen einen Straf-
befehl über 300 Mk. gegen die verantwortliche Jungfrau Marianne
Gundermann war, geſtaltete ſich zu einem ſeltenen Schau
wiel. W. verweigerte „der Klaſſenjuſtiz“ den Eid, doch gelang es
dem KPD.-Advokaten Barbaſch (Berlin), ihn umzuſtimmen. Daß
er den Zuſammenhang zwiſchen der KPD. und den Fauſtkämpfern
beſtritt, verſteht ſich. Seine fortgeſetzten Beteuerungen genügten
Richtern und Zuhörern, in dieſem Zeugen den Typus des groß
ſchnäuzigen Abentenrers zu erkennen, der für ſich die Aktenmappe
als Waffe erkoren hat. Jſt alſo dem Beamten, der dieſes falſch-
gehende Mundwerk auf Befehl bewachte, ein kleiner taktiſcher
Fehler unterlaufen, ſo genügte das keineswegs, die Hetze gegen die

Der Badebetrieb iſt vom
Jenuar

wurde ein 21jähriger Fri-

en überfabren und lebensgefährlich verletzt. Der

Die öffentliche Berufsberatung.
Die erſtmalig für das Berichtsjahr Juli Juni 1922/28 durch

h Berufsberatungsſtatiſtik zeigt nach einer ausführlichen
era in einer Reihe größerer Ueberſichten mit näheren

erklärenden Angaben unter obiger Ueberſchrift im Reichsarbeits-
blatt Nr. 16, 1924, folgende Ergebniſſe (auszugsweiſe)

Jn 383 öffentlichen Berufsberatungsſtellen (Berufsämtern), meiſt verbunden mit den öffentlichen Arbeitsämtern.
wurden 285 0183 Ratſuchende, darunter 185 000 männliche und
100 000 weibliche, in Fragen der Berufswahl beraten. Gerechnet
ſind dabei nur die e im ganzen, ohne Rückſicht auf die wieder
holten Nachfragen und Beſuche der Ratſuchenden bei dem Berufs
amt. die ein Vielfaches obiger Ziffern ergeben würden. Rund
209 000 Ratſuchende hatten Volksſchul- über 11 000 Mittelſchul-
und über 6000 höhere Schulbildung. Davon wurden unmittelbar
durch Vermittlung der Berufsberatungsſtellen über 100 000 im
Berufsleben untergebracht, davon wieder rund 94 900
in Anlern- und Lehrſtellen.

Als Berufe ergriffen durch Mitwirkung der Berufsämter
(auszugsweiſe und rund) 4200 männliche Ratſuchende die Land
wirtſchaft. Gärtnerei und Viehzucht. 21600 Berufe der Metall
verarbeitung und Induſtrie der Maſchinen Jnſtrumente und
Apparate, 8980 kaufmänniſche Berufe, 695 techniſche Berufe aller
Art. Von weiblichen Ratſuchenden gingen 2820 in die Landwirt
ſchaft, 6780 in das Bekleidungsgewerbe, 10 390 in kaufmänniſche
Berufe, 274 wurden Lehrerinnen und 19 Bibliothekarinnen.

Ueber die in letzter Zeit beſonders wichtige Frage des Berufs-
weges der Schüler und Schülerinnen mittlerer und
höherer Lehranſtalten geben folgende Zahlen (auszugsweiſe)
für einige große Gruppen Aufſchluß:

Land wirtſchaftliche Berufe ergriffen 82 Mittelſchüler und
115 Schüler höherer Lehranſtalten (außer 80 bzw. 95 Schülerinnen),
heondwerkliche und gewerbliche 1151 und 710 (756 bzw. 457 Schüle-
rinnen; einſchließlich häusliche Berufe), techniſche 76 und 165 (7
bzw. 44) kaufmänniſche 1521 und 1482 (1264 bzw. 649), beamtete
und geiſtige Berufe 20 Mittelſchüler und 299 Schüler höherer Lehr-
anſtalten (außer 60 bzw. 440 Schülerinnen).

Merſeburg. Die Allgemeine Ortskrankenkaſſe
Merſeburg macht im Anzeigenteil bekannt, daß im kommenden
Jahre Jnvalidenquittungskarten nur noch durch die Polizeiver-
waltung (Rathaus) umgetauſcht bzw. neu ausgeſtellt werden. Alle
Beſchäftigungsverhältniſſe, die nach den bisherigen Vorſchriften
für Erwerbsloſenfürſorge beitragsfrei ſind namentlich
für Lehrlinge) ſind nach dem 28. Dezember nicht mehr beitrags-
frei, vielmehr nur land- und forſtwirtſchaftliche Beſchäftigung
unter näher bezeichneten Umſtänden und Lehrvertragsverhältniſſe
von mindeſtens zweijähriger er.

Merſeburg Eröffnung des Lichtſpielpalaſt „Sonne“
am 1. Weihnachtsteiertag. abends 8 Uhr. Ein Großſtadtkino mit
allen modernen Einrichtungen iſt bier entſtanden. Die fortſchreitende
Entwicklung der Stadt iſt dieſem Wagmis zugrunde gelegt. Die Er
öffnung bringt ein auserwähltes Programm. (S'ehe Jnſerat).

Neumark. Opfer des neuen Syſtem s. Jm Laufe ver-
gongener Woche verunglückten auf der Grube „Leonhardt“ die
Arbeiter Pfeifer, Bloengo und Schleicher, dis beiden erſteren ſo
ſchwer, daß ſie dem Krankenhaus zugeführt werden mußten. Ver-
längerte Arbeitszeit, Ueberſtunden. Sonntagsſchichten (die Nacht-
ſchichtler arbeiten an Sonntagen bis um 1 Uhr mittags gleich
durch), weſentliche Verminderung der Apbeitskräfte in manchen
Abteilungen bis auf ein Drittel der ſeitherigen Stärke) können
wohl als Urſachen angeſprochen werden. Sonntagsruhe gibt es
überkaupt nicht mehr Daß 90 und noch mehr Stunden verfahren
werden, iſt keine Seltenheit. Dazu dieſe Hungerlöhne. Durch
Ueberarbeit ſoll der Kumpel ſein trauriges Los verbeſſern. Auf
der einen Seite alſo Erhöhung der Arbeitszeit und Herunter-
ſetzung der Löhne bis aufs äußerſte. Dafür gibt es dann auf der
anderen Seite eine Weihnachtsbeſcherung für die Kinder der Aus-
gebeuteten. So verſucht man die Kumpels einzulullen. Oh, Jhr
Wehltäter, der Kumpel verzichtet gern auf Euer Almoſen, zahlt
Jhr ihm nur anſtändige, menſchenwürdige Löhne. Bergarbeiter,
wann ſeht auch Jhr ein, daß es nur eins gibt gegen dieſes Aus-
beutungsſyſtem? Nur feſter Zuſammenſchluß in der Organi-
ſation, dem Bergarbeiterverband, wird die brutale Unternehmer-
e beſeitigen und die Bildung der Werksgemeinſchaften ver
zindern.

Neumark. Aerztewechſel. Der ſeitherige Knappſchaftsarzt
Dr. Grau hat eine Kreisarztſtelle angetreten. An ſeine Stelle tritt
Herr Dr. Hartz ſeither in Crumpa. Den Neumärkern wird der
Weggang Dr. Graus nichts ausmachen. Herr Dr. Hartz, der ſich
hier ſchon lange durch ſeine aufopfernde, ſelbſtloſe Tätigkeit der
größten Beliebtheit in allen Kreiſen der Bevölkerung von Neu
mark und Umgegend erfreut, wird jedenfalls einer größten Hoch-
achtung der hieſigen Bevölkerung begegnen.

Nenmark. Ein Dankbarer. Der Arbeiter Z. in Mücheln traf
beim Einkaufen von Weihnachtsſachen einen ihm von früher her be
fannten Arbeitskolleen S. Da dieſer jetzt arbeitslos war, lud er
ihn zu einem Glas Bier ein. Den Augenblick benutzte S. und ſtahl
ſeinem Wohltäter ein Paar neue Schuhe veriuchte auch dieſelben ſofort
an den Mann zu bringen er wurde gefaßt. als er in Neumark gerade
die Schuhe verkaufen wollte, ſofort verhaftet und dem Amtsgericht in
Mücheln zugeführt.

Volizei im allgemeinen und gegen das Kommando im beſonderen
zu rechtfertigen. Das Gericht beſtätigte die erkannte Strafe.

Sangerhauſen. Als ein Glanzpunkt in der langen Kette
der Wohlfahrtsarbeit unſerer „Arbeiterwohlfahrt“ fand im dicht-
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Das ſchöne Mädel.
Roman von Georg Hirſchfeld.

Sie brach in Tränen aus. Er deckte ſie vor fremden Leuten.
„Quält dich das? Jch will es überwinden. Du ſollft um meinet-
willen nicht deine Familie verlieren. Laſſ' mich handeln, Afra
du biſt ſetzt ſchwach und müde. Jch weiß was gut für dich iſt.
Jch beſuche deine Schweſter, ich erkläre ihr alles.“

Sie verfärbte ſich bei dieſem Gedanken. Ein Wort, eine Be
zeichnung ſchwebte über ihr, wie eine Peitſche. Nichts fürchtete
ſie ſo, als es von Kreſzenz zu hören.

Jetzt wurden ſie aufgeſchreckt. Ein großer Schatten erſchien vor
ihrem Tiſch. Sie blickten auf und ſahen in Hermann Weſſelys
Iächelndes Geſicht.

Nur Grüßgott ſagen wollt' ich. Jch habe mir das Bild noch
ein bißchen gegönnt. Wenn ihr aber weiterzureden habt, ſagt's

rubig ich treff' euch ſchon wieder.“ sDie jungen Leute hielten den Schutzgeiſt ihres Glückes feſt.
Sie freuten ſich herzlich über das plötzliche Wiederſehen, daß ſie von
ihrem ſchweren Problem abkamen. Es wurde eine ſo ſchöne, inner-
lich heitere Stunde. Hermann Weſſely verbarg ſeine Freude an
Afras Wagnis klarlag ſchien er die Erledigung ſeines Neffen
der Vereinigung Afras mit ſeinem Schüler nicht. Obwohl
ganz in Ordnung zu finden.

An demſelben Tage, der die Ausſprache von Afra und Arnulf
gebracht. war Paul Kuntze von Berlin nach Potsdam gefahren.
Hier führte er den ſchwerſten Vorſatz ſeines Lebens aus. Seine
Eltern wohnten in einer jener geſchwungenen Straßen der alten
Soldatenſtadt die vornehr; beſcheiden und doch etwas hochmütig
wirkten. Pauls Schweſter Emilie, ein immer heiteres junges
Mädchen das aber wegen ihrer erfrorenen Naſe noch immer keinen
Mann gefunden hatte, war beglückt. als ſie Pauls feierliche Miene
ſah. Das verſprach eine große Neuigkeit. „Mein Bruder in Mün-
chen“, wax Emilies ſtändiger Geſprächsſtoff. Sein Studenten-
eben war ihr von einer unbeſtimmten Romantik umgeben, die
das eintönige Daſein ein wenig vergoldete

Paul ſaß ihr gegenüber, als wenn er einen Kondolenzbeſuch
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machte. Zwiſchen ſeinen Augen ſah Emilie eine tiefe Falte, die er

früher nicht beſeſſen hatte. Er achtete auf die ſchönen Schinken-
ſemmeln, die ſie für ihn zubereitet hatte, nicht. Er „ſtürzte“ nur
das Glas Portwein hinunter und ſah ſich mit wildem Blick nach
mehr um.

Emilie war begeiſtert.
ſie dabei wollte ſie von ihm nur
ſich heute nicht behaglich bei ſeiner Schweſter. Zum Renommieren
wie einſt, war die Stunde zu ernſt. Unwirſch ſah er auf Emilies
rote Naſe dann ſtand er auf: „Frage nicht ſoviel, Milchen
ich kann dir nichts ſagen. Wann kommt Papa aus dem Amt?“

„Mama bangt ſich ſo um dich,“ flüſterte Emilie.
„Das nutzt mir nichts. Sie wird ſchon alles erfahren.

übrigens. Was iſt los?“
Nun ging er der Schweſter doch ins Garn. Schon begann

Emilie mit geheimnisvollen Andeutungen Fritz Schlawe, ein
Studiengenoſſe aus München, habe von einer fabelhaften Schön
heit geſprochen mit der man Paul geſehen habe.

„Der Eſel!“ fauchte Paul. „Der indiskrete Lump. Der ſoll
mir vor die Klinge.“

Emilie ließ ſich nicht beirren.
rief ſie. „Das iſt die Hauptſache Jetzt ſteht dir die ganze Welt
offen.“

Paul ſah verblüfft auf ihre Naſe. Er verſtand ſie nicht.
Die Eltern kamen. Emilie wurde hinausgeſchickt, konnte aber

an der Tür hoxchen. Vaul ſtand vor ſeinem Vater. Doch das
große Geſtändnis wurde ihm leichter, als er gedacht hatte. Er ſah
den Herrn Geheimrat zum erſtenmal nicht ganz ſicher in ſeinen
Anſichten. Sonſt hatte er überhaupt nur aus Anſichten beſtanden,
ſonſt war nur vom Stidium und Geld die Rede geweſen. Eine
Herzensangelegenheit fam nun zur „Diskuſſion“. Die Sache
hatte eine unmoraliſche Seile, ein uneheliches Kind war vor
handen andererſeits aber konnte man ernſthafte Abſichten
feſtſtellen. die „Affäre“ ſollte durch Heirat geregelt werden
Jmmerhin blieb der alte Herr nicht ſtramm. Nur ihm war das
geheime Schuldkonto bewußt, des er bei ſeiner Gattin hatte. Kle-
mentine warf ihm ſcharfe Blicke zu, als wollte ſie ſagen: „Natür-
lich. Dein Sohn.“

Paul konnte die gefürchtete Kataſtrophe vermeiden. Nur von
einer großen Traurigkeit wurden ſeine Eltern befallen, als die
wirtſchaftliche Seite der Dinge betrachtet wurde. Jn dem Pots-
damer Beamtenhaushalt ging es immer knapper her.

Eine ungeheure Geſchwätzigkeit befiel
das Neue hören. Paul fühlte

Wieſo

„Aber du biſt ja nun Doktor,“

efüllten „Herrnkrug“ die Weihnachtsfeier ſtatt. Sie den
önnern und Förderern dieſer ſegensreichen Einrichtung Gelegen

t zum Opfern und Wohltun, den Beſchenkten ein paar fröhliche
tunden und dankbar empfangene Gaben, den Gäſten aber einen

Einblick in die Beſtrebungen der „Arbeiterwohlfahrt“. Die Ge
noſſin Gründlich ſprach zu Herzen gehende Begrüßungsworte,
Genoſſe Konrektor Troll die warmempfundene Feſtanſprache.
Jn ihr zeichnete er das Bild des wahren Chriſtus, der ſo gang
weiche von dem Machwerk der Kirche. Unter dem Jubel der vielen
Kleinen erſchien dann der „richtiggehende“ Weihnachtsmann im
Saal, wozu der Geſang „Jhr Kinderlein eine gute Beglei
tung gab. 95 bedürftige Alte beſchenkte er mit Unterzeug,
Strümpfen uſw. Erzeugniſſen aus der eigenen Nähſtube der Ar-
beiterwohlfahrt. Dazu gab es Konſerven, Seife Tabak und dergl.
Aehnliches Nützliche erhielten die beſchenkten 58 Kinder. Als der
liebe Alte mit dem weißen Bart aber ein zweitesmal den Saal be
trat, zwei mächtige Körbe hereinſchleppvend mit Spielzeug und
Süßigkeiten, da war unter der Jugend die luſtige Hölle losgelaſſen
und der in den Saal geſtreute großmächtige Sack voller Schoko-
lade, Nüſſe uſw. ſchuf ein frohes Durcheinander. Eine Kaffeetafel
vereinte Geber und Beſchenkte in froher Weiſe. Die Jugend ſang,
rezitierte, deklamierte, muſizierte, ſo daß die übrigens fehr gute
Muſikkapelle Mühe hatte ſich durchzuſetzen. Dankesworte des Ge
noſſen Pauli an die Geber und ein gemeinſames Weihnachtslied
beſchloſſen die prächtige Feier.
Kelbra. Zur Bürgermeiſterwahl. Wiederholt war die
Sozialdemokratiſche Partei, vor allem die hieſige ſozialdemokrati-
ſche Stadtverordnetenfraktion den Angriffen der Kommuniſtiſchen
Partei ausgeſetzt, die es erforderlich machen, in aller Oeffentlich-
keit hierzu Stellung zu nehmen, um zugleich auch dem verleumde
riſchen Feldzug der Bürgerlichen endgültig die Spitze abzubrechen.
Um nun der Kélbraer Einwohnerſchaft die Schwindeleien und
Verdrehungen unſerer Gegner vor Augen zu führen, iſt es not-
wendig, die in Frage kommende Stadtverordnetenſitzung und die
in dieſer Sitzung behandelte Penſionierungsgeſchichte ins Gedächt-
nis zurückzurufen. Bekanntlich hat Bürgermeiſter Liebing in
dieſer Sitzung Anträge auf Verſetzung in den Ruheſtand geſtellt.
Genoſſe Rautenkranz hatte damals den Antrag geſtellt, daß in dem
Falle. daß ein Nichtkaſſenfachmann als Nachfolger Liebings in
Tiefe komme, letzterer die Kaſſenangelegenheiten überwachen ſokke.
Dieſer Antrag hat nun unſeren Gegnern von rechts und links

großes Kopfzerbrechen verurſacht, ihnen aber auch Gelegenheit zur
Hetze er Wie verhält ſich aber die Sache in Wahrbeit?
Unſere Genoſſen rechneten damals ſchon mit der Tatſache, daß auf
jeden Fall ein Beamter abgebaut werden muß. Da aber hierfür,
bei Beſetzung des Bürgermeiſterpoſtens mit einem Auswärkigen,
nur der ſchwerkriegsbeſchädigte Genoſſe Franke in Frage kam,
trugen ſich unſere Genoſſen ſchon damals mit dem Gedanken, um
ungerechte Härten zu vermeiden, den jetzigen Magiſtratsaſſiſtenten
Genoſſen Franke zum Bürgermeiſter vorzuſchiagen. Dadurch
würde der Stadt die anſehnliche Summe von 6500 Mk. jährlich
geſpart. Die im letzten Jahre vorgenommene Umſtellung der
Sparkaſſe ſowie noch verſchiedene andere Geldgeſchäfte, die gerade
im Gange ſind, erfordern aber das vorläufige Mitwirken des bis-
herigen Bürgermeiſters. Dies und noch andere ſind die Gründe
für die Haltung unſerer Genoſſen in dieſer Sache. Den beſten
Vogel ſchießt ohne Zweifel das Kelbraer Unternehmertum ab, das
teilweiſe zu feige zum offenen Auftreten iſt. Deshalb ſuchen ſich
die Unternehmer willige Sprachrohre, die in ihren Betrieben die
Arbeiterſchaft aufzuhetzen verſuchen. Man hat ſich ſogar zu der
Verleumdung verſtiegen, die Genoſſen Rautenkranz und Moſebach
ſeien vom Bürgermeiſter beſtochen. Das Unverſtändliche hierbei
iſt nur, daß ſelbſt einzelne Kommuniſten den Wünſchen der Unter-
nehmer willfährig ſind und iknen ihren Schwindel glauben. Sie
beſtärken dieſe ſo in der Anſicht, daß die Kommuniſten für ihren
Kandidaten ſtimmen, damit der bürgerliche Kandidat durchkommt
und erwarten beſtimmt, daß unſer Genoſſe Franke unter den
Tiſch fällt. Die Arbeiterſchaft machen wir auf dieſes Treiben
aufmerkſam. Wir warnen ſie, den Schwindel dieſer Heuchſler zu
glauben. Es ſteht mehr auf dem Spiele, es ſtehen mit der Wahl
des Bürgermeiſters die Geſamtintereſſen der Arbeiterſchaft auf
dem Spiele. Dieſe zu wahren ſei Eure Pflicht.
keine Zerſplitterung der Arbeitervertreter in dieſem Punkte geben.

Berga. Große Mengen Erbſen vernichtet. Jn der
Feldſcheune des Landwirts Kleemann entſtand auf ungeklärte
Urſache Feuer. Trotzdem die Feuerwehrmannſchaften von Berga
und Kelbra ſchnell zur Stelle waren, konnte von den Vorräten
richts gerettet werden. 18 Fuhren Erbſen und 120 Zentner Gerſte
wurden vernichtet.

Roßleben. Drei Taſchen mit Dienſtgeldern ge-ſt o h len. Aus dem Packwagen des hier morgens 5.28 Uhr ein
treffenden Perſonenzuges ſind vor kurzem in Kirchſcheidungen die
Geldtaſchen der Bahnhöfe Nebra, Vitzenburg und Carsdorf ge
ſtohlen worden. Jn den drei Taſchen befanden ſich Dienſtgelder
in Höhe von rund 600 Mk. Die ſofoört eingeleiteten polizeilichen
Ermittlungen haben bisher zu keinem Ergebnis ger

Naundorf b. Lauchhammer. Jugendliche Leichtfertig-
keit. Wie wenig trotz aller Warnungstafeln und Bekannt-
machungen die Gefahren eines Großbetriebes beachtet werden,
zeigt ein bedauerlicher Unfall, den ſich der kaum 15jährige Sohn
des Vorarbeiters Tempel von hier, wie erſt jetzt bekannt wird,
vorige Woche im Großraumbunker der Fabrik „Emanuelgrube“
zugezogen hat. Der Verunglückte hatte ſich, um für den bei der
Bubiag beſchäftigten Vater Kohlenholz vom Transvportband ab-
zuleſen, in der Nacht vom Mittwoch zum Donnerstag in den
unteren Bunkerraum eingeſchlichen, obwohl er vom Aufſeher bereits
einmal hingausgewieſen worden war. Da das Transportband
während der Mittagspauſe ſteht, legte er ſich, um von niemand
geſehen zu werden, hinter den Abwurfwagen auf das Band und

r 2*

Studium des Sohnes koſtete viel. Für Emilie mußte doch
wenigſtens eine Ausſteuer beſchafft werden. Wie hatte man ins-
geheim eine reiche Heirat von Paul erhofft.

Traurig ſchwiegen die Eltern, aber Paul verſtand ſie. Feurig
kam jetzt ſein Troſt über die Gebeugten. Er ſei ein Mann, er
wolle ſich alles ſelbſt verdanken. Wenn er von ſeiner Weltreiſe
heimkomme, werde er ein Faftor der mediziniſchen Wiſſenſchaft
ſein. Dann trete er für alles ein, für Weib und Kind und ſeine
Eltern.

Jetzt konnte Emilie ſich hinter der Tür nicht länger halten.
Leidenſchaftlich zuſtimmend ſchlug ſie mit beiden Fäitften dagegen.
Die ausgeleierte Tür, die aus der it Friedrichs des Großen
ſtommte, öffnete ſich, und im nächſten Augenblick ſtand Emilie
im Zimmer. Nun war die aufgeregte Familie vollzählig bef
ſammen. Paul wurde umringt, er war ja doch der Stolz der
Seinen. Als er dann Afras Bild aus der Taſche zog, war das
Entzücken vollkommen.

Auch der Geheimrat machte große Augen.
er. „Eine beaute, mein Junge. Du haſt wirklich Geſchmack.“
Er warf einen ſcheuen Seitenblick auf ſeine Frau. „Aber min
mein letztes Wort in dieſer Sache: Jch lege dir nichts in den
Weg unter einer Bedingung: d'e Sache muß vollkommen
diskret bleiben. Nichts darf davon verlauten, wie es in Wahrheit

„Sehr nett,“ flüſterte

um Fräulein Gött ſteht. Das Kind erxiſtiert noch nicht. Das
Kind wird erſt exiſtieren, wenn ihr geheiratet habt. Aber dann
iſt es noch ein veinlicher Skandal, aber nachträglich verzeiht
man vieles. Jch muß an meine Karriere denken. Jch weiß,
wie empfindlich Se. Majeſtät iſt.“

„Ach was,“ murmelte Frau Geheimrat Kuntze, die plötzlich ſehr
reſolut geworden war und einen breiten, etwas ſchief gezogenen
Mund hatte „Die Potsdamer Tugendhaftigkeit.“

Jetzt begannen Paul und Emilie laut zu lachen. Aergerlich
machte der Geheimrat Schluß. „Na ja, na ja, alſo wir verſtehen
uns ich hoffe guch, daß Fräulcin Gött zu ſchätzen weiß, wie wir
uns zu ihr ſtellen. Mehr kann ſie doch wahrhaftig nicht ver-
langen. Jhre verſönliche Bekanntſchaft wollen wir auf dem
Münchener Standesamt machen. Das wirſt du mir nachfühlen,
Junge. Und nun ſoll unſer Vaul vor ſeiner Weltreiſe noch ein
paar ſchöne Tage im Elternbauſe verleben.“

Das (Fortſetzung folgt.

Deshalb darf es
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ef ein. Nach Beend der Pauſe, als das Bandu kam. wurde e e unter dch Awurtwegen binurt
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werden kann, daß das Stück Brennholz mit Pulver geladen war,

o Bei allen hierbei erlittenen ſchweren Verl ungenlinken Oberſchenkels, Oberarmes, 3 Rippen,
Schulterblattes und des Unterkiefers hatte er noch die Geiſtes
S ſich am Ende des Bandes vor dem Abwurf feſtzuhalten,

s das Band ſtillgehalten und er befreit werden konnte. Er wurde

n J r r L er überführt.dau. n Bubenſtreich ganz bwurde im benachbarten Kobershain verübt. e Weegatlin des

örſters Werner u auf ihrem Hofe ein Stück Brennholz liegen,
e e W t in den Ofen. Kaum ausetreten, ver ie ei i iz i nahm ſie einen heftigen Knall. Siefens feſt. ellte zu ihrer Ueberraſchung eine Exploſion des

Ein Korken mit Zündſchnur, woraus geſchloſſen

befand ſich zwiſchen den Trümmern.
Attentäter zu ermitteln.

Bockwitz. Die Ortsgruppe des Reichbundes der i
ſchädigten pp. veranſtaltete am Montag in der
Weihnacktsfeier, die einen prächtigen Verlauf nahm. Die Mitglieder
des Bundes hatten keine Mühe geſcheut, den Kindern einen über
reichlichen Gabentiſch zu decken, an dem hunderte von hellen Kinder
ugen in Erwartung e Der Kreisverbandsvorſitzende Philippne aab ſeiner Freude über dieſe ſchöne Feier Ausdruck
reirausſchußoberſekretär Büttner ermahnte die Kinder, ſich ihren

Svendern dankbar zu erweiſen. Der Ortsgruppenvorſitzende Heide-
müller konnte am Schluße der Feier hervorheben, daß die Veranſtal
tung, gute Früchte getragen habe.

Liebenwerda. Karl Lippmann geſtorben. dere a dern gen re und cühere Statt
e Lippmann geſtorben. Jnfolge Krankheit hat L.in Mai d. J. ſein Mantat niederlegen müſſen. weit pat g

Mansfelder Lande.
Eisleben, den 24. Dezember 1924.

Die Tätigkeit des Arbeitsamtes Eisleben
im Monat November 1924.

Die Arbeitsmarktlage im allgemeinen wurde im weſentlichen
beſtimmt durch die Beendigung der Hackfruchternte. Konnte noch
zu Beginn des Monats zum Rülbenroden in die Landwirt
ſchaft vermittelt werden, ſo ließ doch die Unterbringungsu.og
lichkeit bald nach, und ſchon vom 10. November an wurden ſämt
lich vorübergehend Beſchäftigte, je nach ihrer Entbehrlichkeit, ab
geſtoßen. Gegen Ende des Monats wurden dann auch die Wan-
derarbeiter in ihre Heimat entlaſſen. Verſchiedentlich haben dann
noch im Laufe des Monats Burſchen und Mädchen vorübergehend
zum Rüben und Düngerladen, Düngerſtreuen und Dreſchen ver
mittelt werden können. Jn dieſem Zuſammenhange ſei noch ein
mal bemerkt, daß die diesjährige Vermittlung der Erwerbsloſen
in die Landwirtſchaft zur Bergung der Ernte ſich ohne Schwierig
keiten vollzogen hat und alle Vermittelten, mit verſchwindender
Ausnahme, bis zur Beendigung der Arbeiten durchgehalten haben.

Jn der Braunkohleninduſtrie ſowie im Erzberg-
bau und in den dieſen angeſchloſſenen Hüttenbetrieben war die
Arbeitsmarktlage eine ruhige. Vereinzelten Entlaſſungen ſtanden
die gleiche Anzahl Neueinſtellungen gegenüber. Die Kaliinduſtrie
zeigte gegen Mitte des Monats eine Beſſerung. Es fanden Neu-
einſtellungen ſowohl in den Schacht- wie auch in den Hütten
betrieben ſtatt. Eine Anfrage an maßgebender Stelle, ob dieſe
Beſſerung im Rahmen der geſamten Kaliinduſtrie in Erſcheinung
getreten ſei und damit von Dauer ſei, konnte nicht befriedigend
beantwortet werden.

Jn der Abteilung Handel, Gewerbe und Jnduſtrie
herrſchte während des ganzen Monats eine rege Vermittlungs
tätigkeit. Jm Baugewerbe war, infolge der meiſt günſtigen
BWitterung, gute Beſchäftigungsmöglichkeit. Maurer und Zimmer-
leute wurden ſämtlich untergebracht; ebenſo Maler; Entlaſſungen
infolge Froſtwetter kamen nur vereinzelt vor und waren vorüber
gehend. Der Bedarf an Tiſchlern war ſo groß, daß die offenen
Stellen darch einheimiſche Kräfte in den wenigſten Fällen, durch
auswärtige nur ſchwer zu beſetzen waren. Dasſelbe iſt vom Be
kleidungsgewerbe zu ſagen, wo Großſtückſchneider über
haupt nicht heranzuſchaffen waren. Ebenſo waren mehrere ge
meldete offene Autoſchloſſer, und Reiſendenſtellen wegen Mangel
an geeigneten Arbeitskräften nicht zu beſetzen. Groß war die Zahl
der Arbeitſuchenden, die zurzeit wohl beſchäftigt, jedoch verſuchen,
wieder in ihrem Berufe unterzukommen. Vorwiegend zur Ver
mittlung hatten ſich vormerken laſſen Böttcher, Tuchmacher,
Schloſſer, Bäcker und Friſeure.

Die Nachfrage nach weiblichem Arbeitsperſonal war
im Berichtsmonat ſehr gering. Während die Zahl der Beſchäf
tigung ſuchenden Frauen und Mädchen täglich ſtieg, ging der
Bedarf immer mehr zurück. Vermittelt wurden im weſentlichen
Verkäuferinnen, Stenotypiſtinnen und Hausperſonal. Eine Mög-
lichkeit, Erwerbsbeſchränkte oder Schwerbeſchä-
digte in Arbeit zu bringen, beſtand nicht. Gegen einige Arbeit-geber wurde das Zwangseinſtel ungsverfahren eingeleitet, weil ſie

ſich geweigert haben, ihrer Pflicht, ſolche einzuſtellen, nach
zukommen.

Die von der Stadtgemeinde Eisleben und von verſchiedenen Ge
meinden des Mansfelder Seekreiſes eingerichteten kleinen Not
ſtands arbeiten ſind fortgeführt, teilweiſe ſolche neu ein-
gerichtet. Jnsgeſamt wurden dabei wechſelweiſe täglich ca. 200
Erwerbsloſe beſchäftigt, unter Zahlung der geſetzlichen Zuſchüſſe.
Solche mit ſtarker Familie oder in beſonders bedürftiger Lage
ſind bei der Zuteilung vorzugsweiſe berückſichtigt worden.

Die Zahl der beim Arbeitsamt Eisleben im Monat November
gemeldeten Arbeitſuchenden und Erwerbsloſen betrug insgeſamt
im Mansfelder Seekreis 1050 und im Stadtkreiſe Eisleben 530.
Sie hat ſich alſo gegen den Schluß des Vormonats um 330 erhöht.
An Erwerbslofenunterſtützung wurden für Erwerbsloſe und deren
Angekörige, Frauen und Kinder, rund 41 000 R.M. verausgabt.

Anſchließend an dieſen Bericht ſei darauf hingewieſen, daß viel
foch beim Arbeitsamt Erwerbsloſe zu voritbergehender, meiſt nur
ſtundenweiſer Beſchäftigung angefordert werden. Das Arbeits
amt begrüßt dieſe Auftragserteilung und iſt bemüht, den Wün-

Hoffentlich gelingt es, den

in dieſem F möglich, auch rechtzeitig Leute zu ſtellen.

Unnötige Steuer.
Recht ſonderbar mutet es die hieſigen Erwerbsloſen an, daß

Sonnabends, bei der Auszahlung der Erwerbsloſenunterſtützung,
der Vorſitzende des ſogenannten Erwerbsloſenrates mit der Eir
kaſſierung von Beträgen emſig beſchäftigt iſt. Abgeſehen davon,
daß über Abführung und Verwendung dieſer Gelder keine oder
zumindeſten ne beſteht, iſt doch wohl dieſehr berechtigte e aufzuwerfen, inwieweit überhaupt eine
Zweckmäßigkeit zur führung dieſer Gelder beſteht. Den ge
werkſchaftlich organiſierten Erwerbsloſen müßte doch klar ſein,
daß nicht der örtliche und auch nicht der ſogenannte BezirksEr
werbsloſenrat als Jntereſſenvertretung in Frage kommen kann,
ſondern daß einzig und allein, nur die Berufsorganiſation die be-
rufene Jntereſſenvertretung iſt. Ganz offen muß doch einmal
feſtgeſtellt werden, daß die von der KPD. geſchobene Erwerbs-
loſenbewegung bisher noch nicht den geringſten Erfolg buchen
kann. Darum, Jhr Mansfelder und insbeſondere Jhr Eisleber
Erwerbsloſen, verweigert die von Euch verlangten Beiträge, denn
auch die kleine Summe und ſeien es auch nur Pfennige, braucht
Jhr ſo bitter notwendig zu Eurem Lebensunterhalt. Zum Schluß
noch eine Frage: Mit welcher Berechtigung werden dieſe der Ver-
hetzung der Arbeiterſchaft dienenden Gelder in den Räumen des
Arbeitsamtes einkaſſiert?

Jungſturm-Bannerweihe in Hettſteöt.
Hettſtedt, 22. Dezember 1924.

Die Bannerweihe des Jungſturms im Reichsbanner Schwarz-
Rot-Gold, Kameradſchaft Hettſtedt, fand am Sonntag im „Rats
keller“ ſtatt. Dem eigentlichen Feſtakt ging bereits eine Weihnachts
beſcherung der lieben „Alten“ voraus. Dieſem Akt reihte ſich
donn abends ebenſo feierlich die Weihe des Jungſturm-Banners
an. Die zur Verfügung ſtehenden Räume konnten die Maſſe der
Republikaner nicht faſſen. Bei dem Einmarſch der Fahnen-Alb-
ordnungen bemerkte man die Banner der Kameradſchaften Siers-
leben, Großörner, Leimbach, Wallbeck, Hettſtedt und zur beſonderen
Ehre des Jungſturms die Gaufahne von Halle. Nach einem Prolog,
dargebracht von Frl. Rimmermann richtete Kamerad Weiße
Worte der Begrüßung an das Publikum, um dann den Werdegang
der Kameradſchaft Hettſtedt, insbeſondere auch des Jungſturms,
vor deſſen Augen defilieren zu laſſen. 18 Republikaner hatten im
März dieſes Jahres die Gründung vollgogen, und bereits im Juni
habe ſich die Zahl auf das erſte Hundert, nach der Bannerweihe der
Kameradſchaft bis heute auf 400 ausgewachſen Durch die Weihe
rede hat Kämerad Deininger (Halle) ſeinen Namen mit fetten
Lettern in die Geſchichte der Kameradſchaft eingemeißelt. Er be
gann mit „Wach auf, du deutſche Jugend“, einer Strophe eines
von Kamerad „Vater“ Ackermann (Hettſtedt) gearbeiteten Marſch-
licdes. Die Jugend müſſe den aktiven Kameraden die Hand zum
Bunde reichen, in der Jugend müſſe das Verſtändnis für die Demo
kratie, für die Gerechtigkeit, für die Je Arcr da78 der Staats-
bürger geweckt werden. Begeiſterung im Antlitz des Jungſturms
erweckend, übergab Kamerad Deininger das Banner. Wenn wir
nur den Kern der Weiherede wegen Raummangels wiederzugeben
in der Lage ſind, ſoll beſonders hervorgehoben werden, daß ſie dem
P hologtſchen Empfinden der Jungen und Alten glühenden Eifer
gab.

Aus dem übrigen Programm erwähnt zu werden verdienen die
vom Jungſturm- Kameraden Dette in allen ihren Teilen mit
Kenntnis zur Geltung gebrachten Rezitation „Prometheus“ von
Goethe, dann auch der „Bauernaufſtand“ wie das „Sturmlied von
1848“ und endlich das gut ausgeſtattete Theaterſtück „Die Zauber-
geige“, ausgeführt von Mitgliedern des Jungſturms.

Die Signatur des Tages iſt beſtens gezeichnet, wenn wir re
kapitulierend Vater Ackermann zitieren: Wir woll'n zuſammen-
halten für Freiheit und für Recht, damit ſich kann entfalten ein

freies Volksgeſchlecht. A.
Unterbezirksvorſtand der SPD. Sonntag, den 28. Dezember,

früh 9 Uhr, findet im „Volkshaus“ (Parteibureau) in Eisleben
eine wichtige Sitzung des Unterbezirksvorſtandes ſtatt. Der Orts-
vorſtand von Eisleben iſt mit dazu eingeladen.

J. A.: Jänicke.
Mansfeld. Kreisſchulrat Schiele geſtorben. Am Sonntag

ſtarb hier. nachdem er vor etwa Monatsfriſt aus Geſundheitsrück-
ſichten in Urlaub gegangen war, der Kreisſchulrat Schiele. Als ehr
licher Demokrat hatte er ſich bei der Bevölkerung Anſehung erwor-
ben. Bevor der Verſtorbene nach Mansfeld berufen wurde, war er
als Mittelſchullehrer in Eilenburg tätia.

Großörner. Aufgehobene Verhaftung. Der ſeit
25. November wegen Verdachts der Brandſtiftung in Unter-
ſuchungshaft befindliche Kaufmann Franz Chemnitz von hier
wurde am 19. Dezember auf Veranlaſſung der Oberſtaatsanwalt-
ſchaft auf freien Fuß geſetzt. Das Verfahren gegen ihn iſt ein-
geſtellt.

Arbeiterſport bewegung.
Werbeabenö des 7. Bezirks

des Arbeiter-Turn- und Sportbundes.
Am vergangenen Sonntag fand in Helfta ein von der Eisleber

Gruppe des 7. Bezirks des Arbeiter- Turn und Sportbundes ver
anſtalteter Werbeabend ſtatt, der ſehr gut beſucht war und nach
einem Begrüßungslied des Arbeiter-Geſangvereins und einem
Prolog aus den Reihen des Eisleber Turnvereins dem Bezirks-
vertreter Gelegenheit gab, in ſeiner Begrüßungsanſprache die
ſtolze Freude über das Aufblühen der Arbeiterſportbewegung zum
Ausdruck zu bringen, die von allen derartigen Bewegungen allein
ror der Zerſplitterung bewahrt geblieben ſei. während z. V. die
Deutſche Turnerſchaft die Sportarten nicht in ſolcher Weiſe zu
ſammenzuſchließen vermochte. Das iſt in unſerem rückſchrittlichen
Mansfeld beſonders bedeutſam. Auch in Orten, die ſich ſolange
für die Arbeiterſportbewegung unzugänglich gezeigt hatten, hat
dieſe Bewegung jetzt ihren Einzug gehalten, und es wird von der
Bevölkerung wohltuend empfunden, daß dieſe Zuſammenkünftechen zu entſprechen. Es wird gebeten, auch künftigenfalls nur

durch das Arbeitsamt ſolche Kräfte anzufordern, ſchon im Inter e
der Erwerbsloſenfürſorge. Da es jedoch nicht immer ohne weiteres
möglich iſt, die geeiqgneten Kräfte auszuſuchen, ſo muß Darin
ebeten werden, die Anforderung, ſchriftlich oder telephoniſch.

u v n 7

ohne Stahlhelmknüppel, Dolche und Revolver vor ſich gehen. Ein
Frei Heil! ſchloß die Anſprache, und der übrige, unterhaltſame
Teil des Programms konnte ſich glatt und erfreulich abwickeln.

mindeſtens 7 7 an das Arbeitsamt gelangen zu laſſen. Nur 2. Kreis, 6. Bezirk im Arbeiter-Turn- u. Sporibund.
Fußball Geſellſchaftsſpiele am 25. Dezember (1. Feiertag).

Spiel Nr. Zeit Bauender Verein Gaſtverein Schiedsrichter
10 Giebichenſt.l Jgd Viktoria l-Jgd. (Brandt-Fichte)

/21 Paſſendorf Viktoria III (Askania)
1 Viktoria II Dölau 11 (Giebichenſtein)

1/23 Viktoria I Askania I EStenzel-Cröllwitz)
Geſellſchaftsſpiele am 26. Dezember (2. Feiertag).

2 Sportluſt II Trotha II (Teutonia)
10 Minerva I Jgd. Viktoria (Uele-Trotha)
11 Minerva III Viktoria (Wörmlitz)
1 Minerva II Viktoria 11 (Sportluſt)

i 3 Minerva 1 Viktoria I (Brandt-Fichte)
2 Friedrichſchwrz. Teicha II

1/23 Wörmlitz 1 A. S.-C. I (BirkeGröbers)
i 1 Wörmlitz II Reinsdorf I (Minerva)

Fußball Serienſpiele am Sonntag, dem 28. Dezember.
32 11 Trotha 1 Fichte 1 GHarzdorf-Viktorkch
90 3/21 Trotha II Lettin II (Giebichenſtein)

(disqualifiziert)
13 2 Giebichenſtein I --Fortuna 1 (EurichViktoria)
102 2 Fichte 11 Teicha 1 (PätzViktoria)

Spiel Nr. 32 findet auf dem Sportluſtplatze ſtatt.
und ſtellt Bälle.

Geſellſchaftsſpiele am Sonntag, dem 28. Dezember.

Trotha baut

1 Sportluſt II Radewell II (Geyer-Viktoria)
1/23 Sportluſt 1 A. S. C. I (Birke-Gröbers)

2 Friedrichichwrz. I Askania II (Brachſtedt)
1/211 Viktoria I Jgd. A. S. C. (Wörmlitz)
1/212 Viktoria II Reinsdorf l (A.-S.-C.)
1/22 Reinsdorf 1 Viktoria II (Krug-Reideburg)

Geſellſchaftsſpiel am 1. Januar 1925 (Neujahrstag).
2 Friedrichſchwrz. I--Fortuna III (V. f. B.Lettin)

Serienſpiele am Sonntag, dem 4 Januar.

22 2 grtt 1 Bruckdorf I (Störmer-Minerv.)
101 2 Brachſtedt 1 Teicha 1 (Thomaß-VfB. Lettin)

Die Mannſchaiten ſowie die angeſetzten Schiedsrichter haben un
bedingt und pünktlich anzutreten: andernfalls erfolgt Beſtrafung.
Die Disqualifikation von V. f. B. Lettin erliſcht am Sonntag, dem
28. Dezember.

2. Kreis, 6. Bezirk, 1. Gruppe Sonntag, den 28. Dezember,
vorm. 9 Uhr, im Reſtaurant Zur Blume,“ Torſtraße, Sitzung ſämt
licher W inekpretener und Schiedsrichter. Jeder Verein muß ver-
treten ſein.

Rundöfunk- Programm Leipzig.
Donnerstag, 25. Dezember (1. Feiertag):

10,30 bis 12 Uhr vorm. Weihnachtsmuſik. Eliſabeth Merklein,
ehem. Mitglied der Leipziger Oper; Konzertmeiſter Emil Luh
(Violine und Bratſche) das Gewandhaus-Kornettquartett; die
Herren Teubig, Meinhardt, Richter und Seyffarth; Alfred Simon
(Klavier). Am Flügel: Alfred Simon. 4,30 bis 5 Uhr nachm.:
Eine Plauderei über ein vergeſſenes Weihnachtsgeſchenk (ge-
ſprochen von Prof. Winds). 8,15 Uhr abends: Weihnachts-
konzert. 1. Drei Volkslieder: a) Es blühen die Maien zur kalten
Winterszeit, b) Was muß denn wohl geſchehen ſein, c) Vom
Himmel hoch, o Englein kommt (der Leipziger Frauenchckt).
2. Ascangelo Corelli: Paſtorale aus dem Concerto groſſo (Emil
Luh, Kurt Krey, Felix Seliger, Friedbert Sammler). 3. a) W.
Berger: Wiegenlied: b) C. Reinecke: Der Morgen iſt erwacht;
c) W. Rinkens: Alter Spruch (der Leipziger Frauenchor). 4. Joh.
Seb. Bach: Jn dulci jubilo (Nun ſinget und ſeid froh); Emil
Luh, Kurt Krey, Felix Seliger.
a) Motette; b) Tag und Nacht; c) S. Karg-Ehlert: Singet dem
Herrn (der Leipziger Frauenchor). 6. Georg Friedr. Händel:
Hirtenmuſik aus dem Oratorium „Der Meſſias“ (Emil“ Luh,
Kurt Krey, Felix Seliger, Friedbert Sammler). 7. Drei Weih-
nachtslieder: a) Es iſt ein Roſ' entſprungen; b) Kommet, ihr
Hirten; e) Freu dich, Erd' und Sternenzelt (der Leipziger Frauen
chor; am Flügel: Friedbert Sammler).

Freitag, 26. Dezember (2. Feiertag):
3,30 Uhr nachm: Jm Saale der Alten Handelsbörſe, Naſch

markt 2: „Hänſel und Gretel“, Märchenſpiel in 3 Bildern von
E. Humperdinck. Dirigent: Alfred Szendrei; Kinderchor: Leip
ziger Oratorienvereinigung; Orcheſter: Leipziger Symphonie-
orcheſter. 8,15 Uhr abends: Hiſtoriſcher Walzerabend. Die ver-
ſtärkte Rundfunkkapelle. Dirigent: Alfred Simon. 1. Mozart:
Walzer (O-Dur) 2. Kuhlau: Walzer (F-Dur) 3. Beethoven:
Aus den „Deutſchen Tänzen“; 4. Schubert: Aus den „Deutſchen
Tänzen“; 5. Lanner: Hofballtänze; 6. Joſef Strauß: Dorfs-
ſchwalben aus Oeſterreich; 7. Joh. Strauß: Roſen aus dem Süden
8. Zichrer: Hereinſpaziert, aus „Der Schatzmeiſter“; 9. Wald-
teufel: Goldregen; 10. Fall: Walzer aus „Die geſchiedene Frau“;
11. Lehär: Walzer aus „Der Graf von Luxemburg“; 12. Kälmän:
Dorfkinderwalzer aus „Der Zigeunerprimas“. Anſchließend
(etwa 9,30 Uhr) Hackebeils Sportfunkdienſt.

Sonnabend 27. Dezember:
12 Uhr mittags: Mittagsmuſik: Wirtſchaftsnachrichten für Han

del und Landwirtſchaft. 12,58 Uhr nachm. Nauener Zeitzeichen.
1 Uhr nachm. Preſſebericht. 4 Uhr nachm. Wirtſchaftnach

richten für Handel und Landwirtſchaft. 4,30 bis 6 Uhr nachm.
Kongert der Hauskapelle. 6 Uhr abends: Wirtſchaftsnachrichten
für Handel und Landwirtſchaft. 6,15 bis 6,30 Uhr abends
Funkbaſtlerſtunde. 7,80 bis 8 Uhr abends: Vortrag: Karl Thal-
heim: „Das Wirtſchaftsleben im letzten Jahrhundert“. 8,15 Uhr
abends: Kolonialabend: 1. Einleitende Worte (Prof. Dr. Rößger);
2. Erzählungen aus Kamerun (M. B. Lehmann); 3. Ein Feſt im
Negerkraal (Negertänze und Lieder, mit Begleitung von Ein-
geborenenJnſtrumenten, ausgeführt von ehemaligen Afrikanern)
4. Erzählungen aus DeutſchOſtafrika (M. B. Lehmann); 5. Muſik
und Gefang der Neger bei der Annäherung einer Karawane (aus-
geführt von ehemaligen Afrikanern) 6. Erzählungen aus Deutſch
Südweſtafrika (M. B. Lehmann). Anſchließend (etwa 930
Ühr) Preſſebericht und Hackebeils Sportfunkdienſt. 10 bis

Mit dem Sturmlied der freien Turner ſchloß der Abend.

„HELD'S WVELTRUF“
Margarine Wie

gute Butter
Generalvertreter:

Otto Barthel, Halle a. S.,
S Fernsprecher Xr.

11,30 Uhr abends: Tanzmuſik.

Niemererstrass e 9Bureau u. Lager mit Gleisansohluß: Delitzscher Str. 90
1315.

Arnold Mendelsſöhn:
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Mitwirkendes: Frau Güaesel Dworskt,
Joh. Vereteeg (Viol.), Jul. Weiemann

(Klavier), Stefan Großmann Vortrag).

o

ramlie Fr. Emmer.

Spelsen und Getränke.
Freunde und Genossen ladet treundl. ein

müssen unbedingt hohen über

Jeun Blatzheim
den besten rheipischen

Babnenkomiker

„„Ein Prachimädel
Volksstüek mit Gesang

in 3 Akten
Im I. Teil:

Das große Kabarettprogramm
An den Weibpachtsterertagen:

Matinee und Nachmittags-
Worstellinnugem
an Dee u es a12455

Städt, Solbad Wittekind

schließt vom 25. Desember 1924 dis
1. Januar 1925 den

Boadehbetrieb
Wiedererö!ſnung ab 2. Januar 1 925

von s 12 u. 2--7 Uhr tägheh.
Kassenschluß vormittags 11 u. vnaehb-

mittags 6 Uhr. 12529

E. G. m. b. E.
e

AuBßerordontlione
General Versammlung.

Tagesordnung:
1. Wahl eines dritten Vorſtandsmitglieds
2. Bericht des Verrands eviſors.
3. Feſtſetzung der Höchſtgrenze für aufzu-

nehmende Spareinlagen und Anleihen.
(S 19 des Statuts)

Erſcheinen aller Mitglieder Ehrenſache

Der Aufsiohtsrat
12377 Karl Dietrich Vorſitzender.

III

xx für Giederverräufer!

Sie kaufen beſtimmt am
vorteilhafteſten in einer
Spezial Großhandlung.

Kcwovolade Bonbon: Hatas Kehve

h

ſowie ſämniche Süßwaren
kaufen Sie billig und preiswert der

der bekannten 11945
Schokaladen-Spezial-Großhdlg.

Willy Volgt, Halle a. S.
Martt 6 Ecke Schölersdeſ. Tel. 36.

Kleine Anzeigen haben hier
ger grossen Srtoiq!

Aunfvewatzren J 7
Achtung

Ein ſchönes Welhnachtsgeſchenl

G
Anzablung Monatliche Raten 10 Mk
Prima Spezialrad. Beſtellen Sie noch

Igeute auf anhängendem Auftraosſchein.

Hiermin beſtelle ich vei der Firma
ans Stein, Dortmund, Burghoiz-
tatze 43, ein HerrereFahrrod bezw
amen- Fahrrad zum Preiſe von

120 Mk. bezw. 130 Mk. ab Station
Dortwund zu obenerwähnten Fahlungs

bedingungen
Die Anzahlung von 15 Mk. habe ich

dente per Poſtan weiſung an Jhre
Adreſſe abgeſandt.

Name:

Peterdens Handtahrt

ODeonnersteg. adds 7 Uhr

Cavallenia rushicana

Der Ba]azzo.
Frener. hachm. 3 Vdr:

Frau. aderes 7 Ubr:
1001 Nacht

AA
Peterchen: Hendtahnt

Soonadene, adends 7 Vhr:

Borſtellung für Frei
tag-Stommkarten-

Jndbaber.

Die Freler.
Thalla- Theater.

1. und 2. Weihnachts
feierta n

Wenn der junge Wein

III

Koch's
klnshersmele

Bunte Bühne
138517 bietet
die angenehmste

Auterhalnun

mit dem
kübelhaften

Dezmher-

Programm

An beiden
Feiertagen
Matince!

Lebenomiſte

in desten Quali-
täten reioh. Aus-
wadl a. preiswert

bei 11942

Ed. Sorg
Kolonialwaren

FHermannstraße T.
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Tel. 529
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Lichtspicl-paſast Sonne

Am ersten Weihnachtsfeitertag:
J

SMEdäeaèdèrccCii

Unser Fest-program

Winter Segelfktug In St. Andreushere!
Interessante Sportaufnahme.

Das Leyel der Zuhunft: „Der Flettner-Rotor“.
Die im In- und Auslande epoebemacbende, dureh deutsehen Geist

gesohaffene Erßndung im Film.

ſſig 7ahn
RM

14 fessemde Akte.
Das größte und gewaltigste Fümwerk, was Mensehbenaugen je gesehev.

BI Jugenädliche haben Zutritt W
Beginn der regelmäßigen Vorführupgen:

Wochentags um S. 30 und S Uhr Sonntags um 5.80 uvd S UDhr.

Tel. 320
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Große Auswanl.

un

Seit!
I vmilun nmnmn ſ 111.1

Das heste Geschenk für Jung und Alt

Große Auswahl.

Volßsblott-Buchſiondlung
Aclle a. F., Große WMlricſastroße 27.

I

wöcdenlliche Teltzodiuno

Herren un Daner-
Garderoden

Haputaktunwaren

jeder Art
wodemne Kleiderstoffe

lenen-
und Baumwollwaren

leid und Bettwäsche

Gardinen
Schuhwaren usw.

Kleine Amahlung

Carl 11968

raße u. Rr.

Bitte deutlich ſchreiben

VI
ahnte Promenade 35

der Hanptpost).
Kredit aueh
n auswärts

Biütt e r feld
Gute Angebote für
Rebenverdienſt

finden Sie maſſen-
haft in der Zeitſchrift
„Das Versand- Haus

Pössnmeek.
Nr gegen 30 Pfg

Aue Orucksacnet
lietert re

Halesche Genossen
schafts Buchoruckere:

Bettnässen
Betrg. gar. sot. Alter
u. Geschbl. aDng. 11947

Auskunft gratis.
Versancdaus Frauendank.

Muoneben 1370 Tal 25
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Restaurant Bürgergarten
Inhaber Emil Naumann

seine gemütlichen Lokalitäten

sowie großen Saal zu Vereins-

Guigepflegte Speisen und Getränke

empfiehlt

festlichkeiten.

Fürst Blsmarck

Bitterteld, Bismarckstraße
emplieblt

seine Lokalitäten zur Abhaltung
von Veranstaitungen und Fest-

lichkeiten. Vereinszimmer.
Donnernag Freitag Sonnadend Sonntag

nabends s Uhr, 12535
in den vorderen Räumen

Klnsller-honreri.

I. u. II. Weibnachtsteiertag: BA L I.

Gufqepfleqte Biere
Angenehmerfamiltengutenthoh

Jentralbibliothet Halle
Turgſtraße 27 Volképarf).

Geöffnet Dienstag u. Donner stac
abends 6 kis 8 Uhr. Bücherverzeichniſſe
zu haben in der Volksbuchhdl. Harz 42144

Zum Weihnachtsteste
empfehle

alle Sorten Rauchwaren Präven:Mirtchen

1779 ſowiealle Sorten Tollettenselfen
zu billigſten Tages preiſen

TIIIA I T77777Gr Roterverg 32Billigſte Brzuggquelle f. Wiederverkäufer
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I. und 2. Felertag:
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(Rathaus).

fürſorae beitragsfreit

jähriger Dauer.

Zeitablauf endet.
anzuzeigen.

C i r

wird.

Algemeine Hrtskranlenkaſſe Merſeburg.

Wir geben hiermit bekannt, daß ab 2. Januar 1925 dex
Umtauſch und die Neuauseſtellung der Jnvalidenquittungekarten
nicht mehr durch unſere Kaſſenverwaltung errolgt.
ſchäfte erledigt vom genannten Tage an die Poltzeiverwaltung

Dieſe Ge

Gleichzeitig bringen wir zur Kenntnis, daß gemäß 5. Aus
führungsverordnung zur Verordnung über Erwerbsloſen-
fürſorge vom 14. November 1924 alle Beichä tigungéverhält«
niſſe, die nach den bisherigen Vorſchriften über Eirwerbslo)ſind (namentiich für Lehrlinge) nur t
zum 28 d. M. beitragsfrei bieiben. Beitragsfrei iſt jetzt
eine Beſchäftigung in der Land und Forſtwirtſchaft,

1. wenn der Arbeitnehmer auf Grund ein s Arbeitevertrages
von mindeſtens einjähriger Dauer beſchäftigt wird oder

2. wenn er anf Grund eines Arbeitsvertrages auf unbeſt mm
Zeit beſchäftigt wird und ihm ohne wichtigen Grund nür
mit mindeſtens dreimonatiger Friſt gekündigt werden darf.
Beitragefrei iſt ferner eine Beſchäftigung in der Haus-,

Land und Forſtwirtſchaft ſofern der Arbeunehmer zu den im
S 165 Abſatz l Nr der Reicheverſicherungsordnung dezeich-
neten Perſonen gehört und in die häusliche Gemeinſchaft des
Arbeitgebers aufgenommen iſt ſowie eine Beſchäftigung auf
Grund eines ſchriftlichen Lehrvertra ges von mindeſtens zwei-

Für Lehrlinge erliſcht die Beitragefreiheit
6 Monate vor dem Tage, an dem das Lehrverhälinis durch

Dies iſt der Kaſſenverwaltung rechtzeitig

Die Beitragsfreiheit iſt in allen Fällen von einer gemein
jam vom Arbeitgeber und Arbeitnehmer unterzeichneten Anzeige
bei der Krankenkaſſe abhängig. Die Anzeige muß angeben, für

elches Beſchäfugungsp rhältnis, für welche Dauer und aus
welchem Grunde die Beuragsfreiheit in Anſpruch genommen

Die Beitragsfreiheit beginnt mit dem Montag der Woche,
in der dieſe Anzeige bei unſerer Kaſſe eingeht. 12537

Der Vorſtand Hans Hennig, Vorſitzender.
22

Möbel

Acten
Verkauf gegen

van begueme

Jeilzadlun]

Höde e
Mshbe 15
Möbel iür 300 Mk.

Möbel a
Möbel e 150

für 12350 Mk.Möbel
Anzahlung 200

Möbel kär 19 Mk
Anzahlung 250

us w

Herrenzimmer.
Wohn- und

Schlatzimmer,
Korvmöbel

Kinderwagen
aparte Küchen
sowie einzelne

Hodeltücke

als Sofas, Chaise-
lonxgues Bettst.
und Matratzen
schränke. Verti-
Kkos. Kommoden,
Spiegel. Küchen-
schränke. Tische

Stühle us W.

Kredit anch
nach aus wärts.

Mövelhaus
J. Fuchs,
Rauie (aalo),
Gr Olriehstr. 58.
I., II u. III. Etage,

Im Hause der
Nordsee

Traurion Zentrale

Leipziger Straße l
gegenü er von

Drogerie Helmbold

Eigene Fahbr'ikation,
dah. villigſte Beiugs-
quelle Werkſtätt miſ

elektr. Betrieb

R. Vos s
Gold und Juwelen-
Fabrikun 12533

Mähmaghin.

auf Wunſch 65161
Teilzahlung

Kari Möller,
Schmeerſtr. l.

14.7.
Peddigsessel.
Korbmödel
billigst.

Herrenstrabe 4

Händler und Hausierer kaufen
1 1946eifen etc.

billigſt im Stadtlager
Ernst Mattiek, Landwehrſtr. 3
Tel. 8833 Tel 8833.

Der Durch agehende Geſchäfisze

Mangwveawan
Mit Verſpätung ertuhren wir. daß

unſer Zeitungsexpedient für Lützken
dorf, der Bergmann

Karl Beirich
auf einer Grube bei Cothen, wo er
in der Sorge um die S.inen Arbeit
gefunden, nachdem ihm gleich vielen
ſeiner Kame aden als aufrechtem Pro
leten d e Arbeitsſtälten in der engeren
Fetmat verſchloſſen blieben. am 16. De
ember tödlich verunolückt iſt. r
od trat durch Verſchüttung imolge
r r r Kohlermaſſen ein.

B
etrich ſicrb in des Wortes wahrſter
edeutun als Opfer des brutalen

Kapitals aber ouch als treuſor ender
Gatte und Vater ſow'e als aufrechter
Sozialiſt und Republikaner Das ehr!
ihn für alle Zeiten
Verlag Volksblatt G. m. D. H.

Halle (Saale).

X mnſde dekahnnagungen

Das ſtädtiſche Leihamt erhebt für die
nach dem 1. Januar 1925 aus egebenen
Darlehen 7 o Zinſen monatlich Die Dar-
lehen werden auf die Dauer von 6 Monaten
gegeben.

Halle, den 22. Dezember 1824.
Der Magiſtrat

Zur Entgegennahme von Steibefall-
Anzeigen am 25., 26. und 27 Dezember
1924 und am 1. Januar 1925 iſt der
Standesbeamte Voigt in Neu-Röſſen,
Mittelſtraße 6 pt., in der Zeit von 11
bis 12 Uhr vormittaas bereit. 1e512

Standesamt Leung in Leupga-Werke.

tüalle

Leuna- Werke

Die Geſchäftsräume des Zweckverbandes
Leunga, des Amtsvorſtehers für den Bezirk
Spergau und des Standesamts Leuna
ſind am Sonnabend, dem 27 Dez. 1924,
geſchloſſen. Jn Standesamtangelegenheiten
t der Standesbeamte Voigt in Neu-
Röſſen, Mitteſſtr. 6pt., in der Zeit von
11 bis 12 Uhr vormittags zu erreichen.

Leungawerke, den 28. Dez. 1924.
12528 Der Vorſitzendedes Zweckverbandes Leung.

C Bisleben
Oeffentliche Mahnung.

Rückſtände an Grundvermögens, Haus
zins- und Gewerbeſteuer für den Monat
Dezember 1924 ſind innerhalb einer Woche
an unſere Stadtſteuerkaſſe zu zahien; nach
fruchtloſem Ablauf der Friſt erfolgt 8wangs

veitreibung. 1Eisleben, den 28. Dezember 1924.
Der Magiſtrat.
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Gewerkſchaftliches.
Bom Niedergang der KPD.

Selbſt die mitteldentſchen Chemiearbeitert wollen von derkommuniſtiſchen Parolenpolitik nichts mehr wiſſen.
Auf Befehl der n in Berlin ſollte noch im De-

zember in der chemiſchen Induſtrie Deutſchlands, vor allem auch
in Mitteldeut ſchland, eine neue Aktion verbrochen werden
von deren Erfolgloſigkeit man zwar überzeugt war, die man aber
br ruchte, um am 7. Dezember die Haſen in die bedrängte kommu-
viſtiſche Küche zu jagen. Zu dieſem Zwecke mußte der Jndu-

der Chemie arbeiter (ein Klub bei dem
ie Mitglieder nicht ausreichen, um alle Vorſtandspoſten zu be

ſetzen) von Ludwigshafen aus Forderungen aufſtellen, die ſchließ-
lich jedem Arbeiter wohl einmal zu gönnen ſind, deren Erzwingung
aber auf dem gleich vorbezeichneten Wege ber der heutigen Si-
tuation Selbſtmord der Chemiearbeiterſchaft bedeuten würde Aber
das wollte man ja, um den verblichenen Sowjetſtern wieder auf
ufriſchen. An ſämtliche Großbetriebe der Chemie (LeverkufFrantfurt, Griesherm, Höchſt Hannover, Vin ſender

Bitterfeld, Leuna u. a.) wurden Aufforderungen zur ſo
fortit en Einleitung der Aktion auf der Grundlage der Forderung
von 30 Prozent Lohnerhöhung und dem ſonſtigen Moskauer Bei-
werk verſandt. Die Oberleitung der KPD. in Halle war noch
weitſichtiger, indem ſie für den 11. Reichstagswahlkreis ein paar
Chemiearbeiter (einen wirklichen und einen extra dazu geſtempel-
ten) als Durchfallskandidaten auf ihre Kandidatenliſte ſetzte, in
der Annahme, daß dieſes Manöver im Chemiezentrum Mittel-
deutſchlands bei den Chemiearbeitern ſchon ziehen wird. Aber ganz
ſo dumm wie die Gaukler in der Lerchenfeldſtraße ſind die Chemie
arbeiter nicht mehr; ſie haben gelernt. Aus der „Aktion“ wurde
nichts, genau ſo, wie aus der von Gotha eingeleiteten.

Jetzt werden aber erſt die Antworten bekannt, die von den
Arbeitervertretern der einzelnen Werke den Machern in Ludwigs-hafen zugegangen ſind: Es chſt (Farbwerke) will „mit dieſem

Geſindel überhaupt nichts zu tun haben“; Frankfurt will ſich
„von ſolchen Elementen nicht von einer Niederlage zur anderen
führen laſſen“; Biebrich winkt in derſelben Weiſe ab; einige an
dere große Werke (vor allem die rheiniſchen) reagieren überhaupt
nicht auf den faulen Zauber; Leung lehnt auch ab, und in der
angeblichen kommuniſtiſchen Hochburg Bitterfeld wird den Kom-
muniſten eine Abfuhr zuteil, die ſie nicht vermutet haben. Daher
auch das eiſige Schweigen in der Rubelpreſſe. Es iſt eben aus
mit der KPD. in der Chemie. Sie hat in dieſer Jnduſtrie ein
frevelhaftes Spiel mit den Jntereſſen der Arbeiterſchaft getrieben
und nur dem Chemiekapital in die Hände gearbeitet. Langſam
kommt die Einſicht, daß nur der Zuſammenſchluß in den Freien
Gewerkſchaften, im zuſtändigen Fabrikarbeiterverband, helfen kann.

Jmmer neue kommuniſtiſche Niederlagen.
Weitere Erfolge der Amſterdamer im Deutſchen Metallarbeiter

verband.

Dieſer Tage fanden wiederum in einigen Verwaltungen des
DMMV. Ortsverwaltungswahlen ſtatt, welche erneut Zeugnis ab
legen von dem ſchwindenden Einfluß der KPD Jn Bernburg,
wo die KPD. unter Führung des Landtagsabgeordneten Beſſer die
An ſterdamer immer hart bedrängte und wo der Auguſtſtreik 1928
ſich beſonders ſchlimm auswirkte, wagten bei der diesjährigen
Generalverſammlung dige Kommuniſten keine Gegenliſte mehr
aufzuſtellen. Ebenſo in Burg bei Magdeburg, wo die Kommu-
niſten einmal die Ortsverwaltung beſetzten, wagten ſie in der von
etwa 350 Kollegen beſuchten Generalverſammlung diesmal keine
Kandidaten wieder in Vorſchlag zu bringen, ſo daß in Bernburg
owie in Burg die Amſterdamer Richtung einmütig gewählt wurde.
n Sangerhauſen, auch eine ehemalige Hochburg der KPD.,

wurden von den kommuniſtiſchen Kollegen große Anſtrengungen ge-
wacht. Sie unterlagen aber bei der Wahl zur Ortsverwaltung

latt. Jn Zerbſt, wo die Kommuniſten im vorigen Jahre dieErtsverwaliung beſetzt hatten, wurden ſie bei der diesjährigen
Generalverſammlung glatt hinausgewählt. Der bisherige Bevoll
mächtigte, welcher der KPD. den Rücken gekehrt hat. wurde als
einziger von der alten Verwaltung wieder mitgewählt. Bei den
Neuwahlen zur Ortsverwaltung Eiſenberg des DMV. erhielt
die Richtung Amſterdam zwei Drittel der abgegebenen Stimmen.
Die in ihrer Mehrheit bisher kommuniſtiſche Verwaltung wurde
beſeitigt. Auch in Chemnitz, der einſtigen ſächſiſchen Kommu
niſtenhochburg, ſind die Moskauer Gewerkſchaftszerſtörer aus der
Metallarbeiterverbandsleitung entfernt worden.

So reiht ſich Erfolg an Erfolg. Und dieſe erfreulichen Ent
ſcheidungen ſind um ſo höher anzuſchlagen, weil man ſie im DMV.
verzeichnen kann, wo die parteipolitiſchen Erörterungen beſonders
hohe Wogen ſchlagen. Hoffentlich beſinnen ſich auch die übrigen
ihrer Verantwortung bewußten Gewerkſchaftler unſeres Bezirks
auf ihre Pflicht gegenüber der proletariſchen Allgemeinheit und
geben den maulaufreißenden Kapitalshelfern bei den Verwaltungs
neuwahlen die verdiente Quittung.

tiſche Metallarbeiter. Sonntag den 28. Dezember.o e im Gewerkſchaftshaus: Wichtige Fraktions

Die Herſtellung der gewerkſchaftlichen Einheit.!
Zurückweiſung kommuniſtiſcher Tendenzmeldungen.

Amſterdam, 24. Dezember. (Eig. Drahtbericht.) Der Sekre-
tär des Jnternationalen Gewerkſchaftsbundes, Oudegeeſt,
nimmt in einer Erklärung Stellung zu den Preſſemeldungen, daß
zwiſchen den britiſchen Gewerkſchaften und der Amſterdamer Be
wertſchaftsinternationale wegen der Verhandlungen, die der Vor-
ſitzende der britiſchen Gewerkſchaften, Purcel, in Moskau über
die Herſtellung einer gewerkſchaftlichen Einheitsfront geführt hat,
ein Konflikt entſtanden ſei Er kennzeichnet dieſe Meldungen als
geſchickt aufgemachte, tendenziöſe Mitteilungen der kommuniſtiſchen
Preſſe. Wenn man die offiziellen Texte der Reden Purcels genau
prüfe, ſo könne man mit einer einzigen Ausnahme ſagen, daß er
immer im Namen der engliſchen Gewerkſchaftsbewegung ſprach
und im Rahmen der Beſchlüſſe des Wiener Kongreſſes geblieben
iſt. Mit Purcels Rede auf dem ruſſiſchen Gewerkfſchaftskongrefßß
könne man völlig einig gehen, obwohl es ſonderbar erſcheinen mag
daß Purcele glaube England könne die Einigung zuſtande bringen.
wenn ſie von Amſterdam nicht verwirklicht werden kann. Die eng
liſche Gewerkſchaftsbewegungn werde, ſo meint Oudegeeſt, eine Ver-
mittlerrolle ſpielen und glaube, daß die Verhandlungen mit Ruß-
land auf Grund der Wiener Beſchlüſſe fortgeſetzt werden können,
bis die ruſſiſchen Gewerkſchaften von der Kommuniſtiſchen Partei
und der Roten Gewerkſchafts internationale ſo unabhängig ge
worden ſind, daß ſie ſich Amſterdam anſchließen können. Dieſe
Auffaſſung bezeichnet Oudegeeſt als zu optimiſtiſch, doch ſtelle ſich
Purcel damit nicht in Gegenſatz zur Politik des JGB. Er habe
die Einberufung eines Jnternationalen Gewerkſchaftskongreſſes
nicht direkt beantwortet, ſondern in korrekter Weiſe nur erklärt,
daß der Generalrat der engliſchen Gewerkſchaften dabei ein Wort
mitzuſprechen habe. Spreche ſich dieſer zugunſten der Abhaltung
eines ſolchen Kongreſſes aus, was ſehr fraglich ſei, ſo werde er
ſich ſicher ordnungsgemäß zuerſt an den Jnternationgalen Gewerk
ſchaftsbund wenden. Denn ſowohl Purcel als auch der enaliſche
Generalrat ſeien ſich darüber klar, daß auf einem Kongreß, der
nicht vom Jnternationalen Gewerkſchaftsbund einberufen ſei, keine
einzige der dieſem angeſchloſſenen Landeszentralen vertreten ſein
würde.

Ein Reinfall des D. H. V.
Daß der Deutſchnationale Handlungsgehilfenverband politiſch

nicht neutral iſt, haben wir ſchon wiederholt feſtgeſtellt. Trotzdem
leugnet dies der DHV. bei jeder Gelegenheit und behauptet, daß
in ſeiner Organiſation Mitglieder aller Parteien vertreten ſeien.
Die letzten Wahlen haben gezeigt, daß wir mit unſerer Behaup-
tung recht haben. Offen iſt der DHV. für die Unternehmerpar-
teien eingetreten. Daß aber ein großer Teil ſeiner eigenen Mit-
glieder mit dem deutſchvölkiſchen Treiben der „Führer“ nicht ein-
verſtanden iſt, beweiſt der folgende Vorfall, der ſich in Wien ab-
geſpielt hat:

Die Wiener Apotheker- Angeſtellten waren faſt alle bis vorkurzem in einer nterorganſſation des DHV. genannt Reichs
verband der Apotheker-Angeſtellten) zuſammengeſchloſſen. Kürz-
lich hat dieſe völkiſche Organiſation einige Apotheker-Angeſtellte
wegen ihrer politiſchen Geſinnung ausgeſchloſſen, weil ſie den
Mut hatten, ſich offen zur Sozialdemokratie zu bekennen. Der
DHV. glaubte mit dem Ausſchluß ein abſchreckendes Beiſpiel zu
ſchaffen. Die Enttäuſchung beim DHV. war aber groß, denn ge
rade das Gegenteil war eingetreten. Faſt ſämtliche Apotheker-
Angeſtellten erklärten ſich mit den aus geſchloſſenen Kollegen ſoli-
dariſch, traten aus der Fachgruppe ApothekerAngeſtellte des DHV.
aus und ſchloſſen ſich der freien Gewerkſchaft der Kaufmänniſchen
Angeſtellten an. Da außerdem der „Reichsverband“ ſeine Un-
fähigkeit auf gewerkſchaftlichem Gebiete bewieſen katte, wurde
dieſem die Verhandlungsvollmacht entzogen und die freie Gewerk-
ſchaft der Kaufmänniſchen Angeſtellten mit der Wahrung der Jn-
tereſſen der in den Apotheken beſchäftigten Angeſtellten betraut.

Das Vorgehen der Wiener Apotheker- Angeſtellten ſollte alle die
jenigen, die mit der unternehmerfreundlichen und den Intereſſender Angeſtellten zuwider laufenden Politik des DHV. nicht einver
ſtanden ſind, veranlaſſen, ſofort dem Zentralverband der Ange-
ſtellten beizutreten und nicht zu warten, bis ſie wegen ihrer poli-
tiſchen Geſinnung aus dem DHV. herausgeworfen werden, nach
dem ſie lange Jahre dort ihre Beiträge bezahlt haben. Der Zen
tcalverband der Angeſtellten iſt die einzige Organiſation, die
zielbewußt die Jntereſſen der Angeſtellten vertritt und nicht auf
die Gnade und das Wohlwollen der Unternehmer angewieſen iſt.

Die Ausſichten des Angeſtelltenberufs.
Man ſchreibt uns: Die Ueberfüllung aller Angeſtellten

berufe macht die ungeheure Arbeitsloſigkeit bei den Angeſtellten
zu einer chroniſchen Erſcheinung. Dennoch drängen ſehr viele
Jugendliche zu den Angeſtelltenberufen. Nach den Mitteilungen
des Landesbrufsamtes Berlin wollten 18 Prozent aller männ-
lichen Jugendlichen einen kaufmänniſchen Beruf ergreifen, von den
Mädchen gedachten ſogar etwa 85 Prozent als Bureauangeſtellte
vätig zu ſein Große Enttäuſchungen dieſer jungen Menſchen
kirder ſind die unausbleibliche Folge, wenn es ſich nachher heraus
ſtellt, daß nach vollendeter Lehre der Beruf gar nicht aufnahme-
fähig iſt. Dazu kommt, daß im Lehrlingsweſen bereits ſehr erheb

ſitzung.
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Kind und Kunſt.
Weihnachtliche Gedanken über das Spielzeug.

Von Dr. Guſtav Hoffmann.

ieb iſt j ſ wir ineltrieb iſt jedem Menſchen angeboren, und wennS W vliden, dann finden wir wir brauchen nur
die jagenden Hunde auf den Stratzen zu beobachten auch dort
den Spieltrieb. Darum iſt die Befriedigung des Spieltriebes ein

türliches Bedürfnis unſerer Kinder.er wie ſoll dieſer Spieltrieb befriedigt werden? Da e
unter den uns in pädagogiſchen grag

formern die Anſichten verſchieden. ie lehnim gewöhnlichen Sinne ab; ſie wollen den Spieltrieb
ſurch ſinn i ſchäfti befriedigen. Den anderendurch ſinnentwickelnde Beſchäftigung

und zwar den meiſten, iſt die n e eidungSpreigenge zur Befriedigung des Spieltriebes zu dogmatiſch. r
wollen auch Spielzeug, aber Spielzeug, das der Phantaſie de

i dient. t tBas beide Richtungen jedoch als das gleiche Ziel errebe das
iſt eben die Entwicklung der kindlichen Phantaſie. Und
wird von allen modernen Pädagogen all das Spielzeug a W
Tehnt, das da für die Kinder der Eltern mit dem großen Geldbeutel
veſtimmt iſt, jene Spielſachen, die bis ne d feinde ne er

ind Phantaſi ne Entfaltungkommen ſind und darum der Phantaſie ker
Spielſachen, die ja gerade jetzt zur Weihna zeitieſſich den Schaufenſtern bewundert werden wegen ihrer P

a Ausſtattung und tadelloſen Vollendung und die gerade
ind überſättigen.e Tnſere praletariſcen Kinder rure kleryen aſien e

ie Fenſ iben drücken, um all die Pracht dahint erſehnt ſich ihr Herz etwas von v 7 d
pöſen, und ſie fühlen unbewußt, daß es zwei Sorten von Men e

ibt, arme und reiche, und daß ſie zu denen ehören, die arm ſind
nd doch liegt in dieſer Beſcheidenheit des Spiels W r Meere
ſchen Kinde ein Stück Kultur geborgen. So d r Eyſels der
Kinder auch alles verlangen ſolch Protzentum des Spie

nicht. So lch Weihnachtsſpielzeug überlaſſen wir ge-
deren im Intereſſe der Aufgabe, die das Volk einmal

Ausbildung gar nicht gegeben iſt.

u erfüllen hat. All die raffiniert ausgeſtatteten Spielzeuge ſind
okumente einer abſterbenden bürgerlichen Kultur. Aus der noch

nicht erſtickten Phantaſie der proletariſchen Kindesſeele ſoll einmal
eine neue künſtleriſche Kultur werden.

Denn die Mutter der Kunſt iſt die Phantaſie, und je mehr
das Spiel der Kinder des Volkes die Phantaſie pflegt, um ſomehr Ausſicht hat das Volk auf eine künſtleriſche Kulturentwick

lung.
Von Natur aus hat das Kind in hohem Maße Phantaſie. „Was

iſt mir in meiner Jugend die Fußbank geweſen!“ ſchreibt der be
kannte moderne Pädagoge und Dichter Scharrelmann. „Bald war
ſie mein Tiſch, worauf ich hämmerte, arbeitete, ſchuſterte, tiſchlerte,
bald mein Pferd, das den Stuhl ziehen ſollte. Auf die Seite
geſtellt wurde ſie zum Kaninchen und Hühnerſtall. Kurz: ſie war
alles, was ſie im Augenblick ſein ſollte.“

Auch des alten Goethe künſtleriſches Auge ruhte in Wohlgefallen
auf dem kindlichen Spiele mit ſeiner ſtarken Phantaſiekzaft:
„Kinder wiſſen beim Spiele aus allem alles zu machen: ein Stab
wird zur Flinte, ein Stückchen Holz zum Degen, jedes Bündelchen
zur Puppe und jeder Winkel zur Hütte.“

Aber unſere Zeit mit ihrer Ueberkultur der Spielwaren iſt ein
vernichtender Feind dieſer kindlichen Phantaſie. Wenn Phantaſie
ſpielen ſoll, muß die kindliche Spielwelt mit all ihren Gegen
ſtänden einfach ſein. „Die Welt der Jugend hat ihr Glück in der
Einfachheit und Beſchränkung,“ ſagte Wieſe. Aber dieſe Fülle
der Geſchenke macht flatterhaft und oberflächlich. Und in der
Raffiniertheit des Spielzeugs iſt die Phantaſie ſchon vorweg-
genommen. Da bleibt dem Kinde nichts mehr übrig zum eigenen
kleinen Schöpfertum. Da hat die Induſtrie für das Kind ge
dacht, und der künſtleriſche Trieb des Kindes erſtickt.

Darum wohl Spielzeug auch unter den Weihnachtsbaum des
proletariſchen Heims, doch ſchön und ſchlicht. So wie der er-

liche Mißſtände beſtehen und in weitem Umfange eine genügende

Der Zentralverband der Angeſtellten hat deshalb ſämtlich
Länderregierungen gebeten, Vorſchriften über die Zahl der Lehr
linge zu erlaſſen und die unteren Verwaltungsbehörden anzuweiſen,
zur Bekämpfung der vorhandenen Mißſtände von ihren Befugniſſen

ebrauch zu machen. Die Länderregierungen ſind weiter auf
gefordert worden, die öffentlichen Berufsberatungsſtellen auf die
troſtloſen Verhältniſſe im Angeſtelltenberufeaufmerkſam zu machen. damit dieſe die jungen Menſchenkinder bei
ihren Berufsberatungen auf die Troſtloſigkeit der Nvneſtellten
berufe aufmerkſam machen.

Am „heiligen Abend“ ausgeſperre.
Wie uns vom Verband der Sattler und Tapezierer mitgeteilt

wird, hat die durch ihre organiſationsfeindlichen Machenſchaften
hinreichend bekannte Firma Ludwig Kathe u. Sohn in
Fs lle-Diemitz heute ſämtliche Sattler ausgeſperrt. Die
Firma verlangte von den Sattlern für weniger Geld mehr Arbeit,
was von den Arbeitern abgelehnt wurde. Daraufhin wurden die
Arbeiter ausgeſperrt. So ſieht die von den Arbeitgebern gepredigte
Volksgemeinſchaft aus. Alle Sattler werden gebeten Zuang nach
Diemitz fernzuhalten.

Kommungale RKRundſchanu.
Die kommunalvpolitiſche Zeitſchrift „Die Gemeinde“ enthält in
ihrem neuen zweiten Dezemberheft Beiträge von Hugo Heilmann
„Luftverkehr und Gemeinden“, Dr Pieth: „Gemeindliche Bil-
dungspflege“ Stadtrat Brühl: „Die Berliner Meſſen und ihre
Vedeutung“, Auguſt Karſten: „Die Stellung der ſozialen Hilfs
bedürftigen“, Erich Ollenhauer: „Ortsausſchuß für Jugendpflege
und Jugendamt“, Stadtrat Dr. Lehmann: „Preisſchilder und
Preisverzeichniſſe“. Eberhard Gieſe: „Die Amtsvormundſchaft auf
dem Lande“, Dr. Herz: „Kommunale Wirtſchaftspflege“, ferner
zahlreiche Notizen aus der Geſetzgebung, der Verwaltung und der
kommunalen Praxis einzelner Gemeinden.

Aus aller Welt.
Opfer der Arbeitsloſigkeit.

Berlin, 21. Dezember. (WTVB.)
Die vor einigen Tagen an der Königin-Auguſta-Brücke als Leiche

aus dem Waſſer gezogene Perſon iſt als ein 21 Jahre alter Ar-
beiter namens Klauner erkannt worden. Der Tote, der keine
regelmäßige Arbeit und kein Unterkommen hatte,
hatte kurz vorher Selbſtmordabſichten geäußert.

Gefängnis für einen Jnflationsgrünoe..
Stuttgart, 23. Dezember.

Der 28jährige fruhere Kaufmann Erwin Berger, geblendet
durch die Scheinblüte im Bankfach, eröffnete im Jahre
1921 hier eine Bank. Uebertriebener Luxus brachte das kleine
Geſchäft im Mai 1924 in Konkurs, die meiſten ſeiner Kunden
um ihr Geld und ihn auf die Anklagebank wegen Vergehens
gegen das Kapitalfluchtgeſetz, Unterſchlagung, einfachen Betruges,
fortgeſetzten Betruges uſw. Er wurde nach dreitägiger Verhand
lung vor dem Großen Schöffengericht zu zwei Jahren ſechs Mo
naten Gefängnis verurteilt. Jm Falle der Depotunterſchlagung wurden mildernde Umſtände bewilligt, da er mehr aus
Leichtſinn und nicht raffiniert gehandelt hat da auch der Einfluß
ſeiner Frau auf den jungen Bankdirektor ſehr unheilvoll war.

Nachſpiel zum Haarmann-Prozeß. Der „L.-A.“ meldet aus Han
rover, daß als Nachſpiel zum Haarmann-Prozeß gegen mehr als
20 Perſonen, die im Verlaufe des Haarmann-Verfahrens auf
Grund des S 175 des Strafgeſetzbuches verhaftet worden ſind, das
Strafverfahren eingeleitet worden iſt.

Maſſenverhaftungen von Kommuniſten. Aus Bukareſt wird
gemeldet: Die Sicherhbeitspolizei verhaftete heute nacht in ver-
ſchiedenen Städten etwa 400 Kommnuniſten, die zu einer,
mit den Sowjets in Verbindung ſtehenden terroriſtiſchen Organi-
ſation gehören.

Wetter Boranſage
Donnerstag: Heiter mit Morgennebel, trocken, nachts und vor

mittags. iowie abends Froſt mittags über Null.
Freitag Keine weſentliche Aenderung, ſpäter wolkiger und etwas

milder.
Sonnabend wolkiger, etwas milder, ſtrichweiſe etwas Niederſchläge,

beſonders im Norden.

Politik Wirtſchaft und Feuilleton
O H Schulz für BGewerkfſchaftliches und Lofales:

Gottl. Kaſparek für Provinz und Sport: A. Wielepp;
für den Anzeigenteil Wiihelm Her zuge ſämtlich in Halle.
Verlag: „Volksblatt“' G m. b H Druck Halleſche Genoſſen
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Konkurs des Deutſchen Opernhauſes.
Berlin, 24. Dezember. (Radiomeldung.)

Das Deutſche Opernhaus in Berlin-Charlottenburg, das Eigen
tum der Stadt Berlin iſt, hat geſtern offiziell Konkurs über
das Vermögen der Betriebsgeſellſchaft des Theaters eröffnet. Der
Konkursverwalter, der auch für den gleichzeitigen Konkurs der
Großen Volksoper beſtimmt iſt, bemüht ſich, mit Hilfe der
Stadt Berlin den Betrieb des Opernhauſes fortzuſetzen.

Halleſches Theater und Kunſtleben.
3. Ferne im Stadttheater. Julius Weismann, der Komponiſt der „S anenweiß“, wird in der ihm gewidmeten Morgen

feier am Sonntag, dem 28. Dezember, vormittags 112 Uhr, eines
ſeiner bekannteſten Klavierwerke: „Aus den Bergen“, ſpielen.
Frau GünzelDworſtki ſingt die Eichendorff-Lieder Opus 48, Herr
Konzertmeiſter Verſteeg bringt mit dem Komponiſten am Flügel
deſſen Variationen über ein altes „Ave Maria“ zum Vortrag. Die
einführende Rede hält der Weismann-Biograph Mnſikſchriftſteller
Stefan Großmann aus Darmſtadt. Karten zu kleinen Preiſen
(2 Mk. bis 30 Pf.) an der Kaſſe des Stadttheaters.

„Schwanenweiß“ von Julius Weismann kommt am 2. Januar
im Stadttheater als Erſtaufführung unter muſikaliſcher Leitung
von Erich Band und Regie Auguſt W. Roesler heraus.

Stadttheater. Wir weiſen hiermit die geſchätzten Jnhaber von
FreitagStammkarten darauf hin, daß die fällige nements
rorſtellung (26. Dezember) am kommenden Sonnabend nachgeholt
wird. Jn Szene geht das Luſtſpiel „Die Freier“ von Eichendorff.
Muſik von Lahuſen. Am Sonnabendnachmittag 85 Uhr und am
Sonntagnachmittag 3 Uhr geht das Weihnachtsmärchen „Peter-
chens Mondfahrt“ in Szene. Sonntag abend 752 Uhr: „1001wachſene Menſch geiſtig erſtarrt, wenn er geiſtig ſatt iſt und die

anze Welt nach ſeiner Meinung rätſellos vor ihm liegt, ſo er
ſtarrt auch des Kindes Seele wenn ſein Spiel nicht eine Welt
des Suchens und des kindlich- künſtleriſchen Geſtaltens iſt. Auch in neuer Einſtudierung das Luſtſpiel von Biörnſon un
die Welt des Kindes iſt ein Stück unſeres Kampfes junge Wein blüht! in Szene. Spielleitung Elſe RochelMüller.
um die Befreiung. Jm ſchlichten, einfachen Spiele unſerer Veſchäftigt ſind die Damen Dülfer, Grether, S Tketter,
Kinder liegt geborgen die Zukunft einer künſtleriſchen Volkskultur.' Mierſch; die Herren: Güngzel, Henſel, Xylander r

Nacht“.
ThaliaTheater. Am 1. und 2. Feiertag geht im ThaliaTheater
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Das Weihnachtsfeſt vor hundert Jahren
Von Auguſt Aldringer.

Es war keine leichte Zeit, in der unſere Voreltern vor hun
dert Jahren ihr Weihnachtsfeſt feierten. Die Kriegsjahre hafteten
noch zu ſehr in ihrem Bewußtſein, um ſie alles Schwere vergeſſen
g. laſſen. Aber ihr Friedensfeſt konnten ſie doch längſt wieder in

hagen feiern, im ruhigen Sicherheitsgefühl der Befreiung von
der bleiſchweren Laſt, die ſo lange alles Freuen und Feſtefeiern
verdüſtert hatte.

Solch ein Weihnachtsabend, der friedlich und gemütlich im eng-
en Familienkreiſe gefeiert wurde, war freilich oft recht einfach.
en Chriſtbaum vertrat die lichtgeſchmückte und mit vergoldeten

Tannenzapfen behängte Pyramide, die damals in größeren Städ-ten, wo friſche Chriſtbäume nicht immer zur Serſhgnag ſtanden,
ein beliebter „Chriſtbaum-Erſatz' war. In Berlin konnte man
übrigens beſonders in wohlhabenden Häuſern, oft auch Pyramide
und Chriſtbaum nebeneinander ſtehen ſehen. Auch in Süddeutſch-
land war der Vorläufer des Weihnachtebaumes eine Art Pyramide,

im Vergleich zur norddeutſchen großen und ſchön geſchmückten
yramide ein ſehr einfacher Weihnachtsſchmuck, da das „Paradies“,

wie man ſie nannte, immer nur aus drei durch Stäbchen im Drer-
eck miteinander verbundenen Aepfeln beſtand, aus denen nach oben
ebenfalls drei Stäbchen führten, die nun durch einen großen Apfel
zuſammengehalten wurden. Behängt waren die Pyramiden ge-
wöhnlich mit friſchen oder vergoldeten Aepfeln, goldenen Tannen-
zapfen und Nüſſen, manchmal auch mit kleineren Leckereten. An
den Enden der Seitenzweige waren ſtets weiße alſo noch keine
farbigen Wachslichter befeſtigt, und an der oberſten Spitze
prangte ein Weihnachtsengel oder ein Chriſtkindchen aus Wachs,
mit einem feinen Seidenkleidchen angetan. Unter der Pyramide,
in reizvollem luſtigem Durcheinander, wurde alles Geſchenkwerk
-fgebaut, gerade ſo, wie wir es heute noch machen, um das, womit
wir erfreuen wollen. vom Glitzerſchein der Weihnachtskerzen be-
ſtrahlen zu laſſen. Der Gipfel der Ueberraſchung wurde manchmal
an eine etwas ungewohnte Stelle verpflanzt, nämlich unter den
Tiſch, wo, von dem herabhängenden Tiſchtuch verdeckt, ſo manches
hübſche Geſchenk erſt nachträglich aufgefunden werden konnte.

Mehr Gelegenheit zu äußerer Schmuckentfaltung boten die
Chriſtbäume, die die Pyramide nach und nach ganz verdrängten;
denn ſchließlich erkannte man den lebenden Baum doch als den
ſchönſten Weihnachtsſchmuck. Gleichwohl waren auch die Chriſt-
bäume, wenigſtens im Vergleich zu den gold- und ſilberſtrotzenden
Bäumen unſerer Zeit, damals ſehr einfach aufgeputzt und, außer
mit Eßwaren und Lichtern, höchſtens noch mit allerhand kleinem
Schmuckwerk aus farbigem oder Goldpapier oder bunten Papier-
roſen behängt einem Schmuck, den, nebenbei bemerkt, auch ſchon
der erſte uns bekannte Weihnachtsbaum trug, üher den ein Bericht
aus dem Jahre 1604 erhalten iſt. Bis aber der Chriſtbhaum ſeinen
Weg durch ganz Deutſchland gemacht hatte, dauerte es doch noch
eine gute Weile Jung-Stilling ſpricht in ſeinem „Heimweh“ von
einem Weihnachtsbaum, einem „hellerleuchteten Lebensbaum“, wie
er ihn nennt, „mit vergoldeten Nüſſen“, aus dem Jahre 1750. Jn
Berlin brannten die erſten Weihnachtsbäume indes erſt ſeit etwa
1780, fünfzehn Jahre ſpäter dann in Hamburg und weitere zehn
Jahre ſpäter erſt in Dresden. Zu den erſten Dichtern, die einer
WVe'hnachtsvbaum beſehreeiben, gehört E Th Hoffmann deſſen reiz
volle in ſein Märchen „Nußknacker und Mauſekönig“ verflochtene
Schilderung eines Weihnachtsabends aus dem Jahre
1816 einzig daſteht. Auch Goethe ſchon im „Werther“
die „paradieſiſche Entzückung“,

r rSerlitne
Z. Merwahnt

in der „die Erſcheinung eines auf-
geputzten Baumes mit Wachslichtern. Zuckerwerk und Aepfeln“
den Menſchen in die Kindheit verſetzt. „Ein Wachsſtöckchen und

ſchwer mit ſeinen Selbſtmord-
Und Wachsſtöcke von den kleinſten

bis zu den großen und
rehren pflegte, bildeten
ſchätzte Weihnachtsgabe.
er Zeit iedoch die Be-

u

verſpricht Lotte
gedanken kämpfenden Werther.
an, die gewöhnlich die Kinder erhielten,
teuren, die man Reſpektsperſonen zu ve
damals eine in allen Kreiſen ſehr ge
Merkwürdigerweiſe ſcheint man in die

noch was“ dem

zeichnung „Weihnachtsbaum“ und „Chriſtbaum“ noch nicht gekannt
oder zum mindeſten nicht allgemein gebraucht zu haben. Auch
Goethe und Schiller ſprechen damals nur von einem „aufgeputzten“
oder „grünen Baum“ Erſt gegen Ende des achtzehnten Jahr-
hunderts tauchen die Worte „Chriſtbaum“, Weihnachtsbaum“ und
„Lichterbaum“ auf

So traulich das Feſt in der guten Stube und beim Schein der
Talgkerzen und Wachslichter uns heute anmutet, ſo hübſch war
auch der Beſuch des Knechtes Ruprecht bei den Kindern Jn
Süd- und Mitteldeutſchland ſowie in den öſterreichiſchen Alpen-
ländern war verhältnismäßig lange Sankt Nikolaus der eigentliche
Weihnachtsmonn, der ſeine Gaben ſtatt am Heiligen Abend ſchon
am Vorabend des Nikolaustages brachte. Und noch in den ſechziger
Jahren des vorigen Jahrhunderts wurde in verſchiedenen Gegen-
den Oberbayerns und Tirols der 6. Dezember als Beſcherungs-
feſt gefeiert und von den Kindern allgemein nicht das Chriſtkind,
ſondern der heilige Nikolaus als Svender der Weihnachtsageſchenke
betrachtet. Sogar die Stelle des Thriſtbaums vertrat dann ein
„Nikolausbäumchen“ Dort aber, wo das Chriſtkind den Mittel-
punkt der Werhnachtsfeier bildete, galt Sankt Nikolaus nur als
ein Vorbote Begleitet von ſeinem getreuen Knecht Ruprecht, zog
er dann durch die Lande, brachte den braven Kindern gute Dinge
und den ſchlimmen eine Rute. Oder Knecht Ruprecht kam allein,
um die Kinder zuerſt ein wenig zu erſchrecken, bevor er ſeinen
wohlgefüllten Sack öffnete.

Es iſt nicht viel anders geworden von damals bis jetzt, wenn
auch heute anſtatt der Talgkerzen oft der elektriſche Funke das
Weihnachszimmer überſprüht. Denn in unſeren Herzen und
Sinnen lebt noch die alte ſüße Freude am Weihnachtszauber, an
Duft und Glanz und Kinderjubel. Und ſo ſchwer die Zeit noch
immer ſein mag: ſie iſt auch an denen, die vor hundert Jahren
ihr Weihnachten feierten, vorübergegangen und hat dem Vater-
land Segen und eine blühende Auferſtehung aus Schutt und Aſche
gebracht

Weihnachten im Gaswerk.
Von Max Dortu.

Jopp Jülich war nun 64 Jahre alt. Jawohl, vierundſechzig
Jahre. Und er hatte heute Nachtſchicht, Nachtſchicht im Gaswerk.

's iſt Chriſtnacht, Heiliger Abend, Weihnachtsnacht. Und Jopp
Jülich ſteht im Staube des Koksſchuppens, er ſchaufelt Koksgrus
auf einen Schubkarren hinauf.

Jopp Jülich iſt leichenblaß, er verbrachte vierzig Jahre ſeines
Lebens im Koksſchuppen, ſein Antlitz leuchtet geſpenſtig durch den

Staub, den die Filtermaſchine aufwirbelt. Wie Jopps Augen
brennen! Kein Zornesbrand, gute menſchliche Milde brennt aus
der Seele des Vaters Jopp.

Man hat ſich im Leben geplagt, acht Jungens hat man groß ge
macht, vier davon fraß der Krieg. Mutter iſt längſt tot, Vater
Jülich hauſt bei der Schwiegertochter, der Kriegerwitwe.

Und heute hat Vater Jopp Nachtſchicht. Horchl vom Dom her
läuten die Chriſtglocken, feierlich und ſchön.

„Jopp Jülich! ſtelle du für einen Augenblick die Schaufel hin,
trete du hinaus in die Chriſtnacht.“

Und Jopp ſteht nun im Hofe des Gaswerkes. Scharf ſauſt ums
Eck her der Oſtwind, feines Schneegeſtichel. Und aus dem Feuer
hauſe heraus ſteigt auf ein prächtiger Funkenbaum, das Gebläſe
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Aus der Bergangenheit des Chriſtbaums.
Die „Dannebäum“ von Straßburg Der erſte Gegner des Chriſtbaums
„Kettenabenö“ im alten Berlin Der „Baum der Erkenntnis“ Wunder-

kräfte in Weihnachtsäpfeln und Nüſſen.
Von Guſtav Linöt.

Wann iſt der lichtgeſchmückte Chriſtbaum in Deutſchland heimiſch
geworden. Mehr als vier Jahrhunderte liegt dieſe Zeit zurück.
Jm Jahre 1690 ſoll in Schlettſtadt auf der „Herrenſtube“ ſchon eine
Chriſtbaumfeier ſtattgefunden haben. Ausführlicher beſchreibt im
Jahre 1605 ein Straßburger Bürger die damaligen Chriſtbäume.
„Auf Weihnachten,“ berichtet er, „richtet man Dannenbäum zu
Straßburg in den Stuben auf, daran henket man Rofen aus tiel-
farbigem Papier geſchnitten, Aepfel, Oblaten, Ziſchgold.“ Danach
ſcheinen die erſten Chriſtbäume den heutigen nicht unähnlich ge-
weſen zu ſein; aber eine fehlte ihnen doch. und zwar das Wich-
tigſte: Es ſteht nämlich kein Wort von Lichtern in dem Bericht des
Straßburgers. Auch der gelehrte Straßburger Pfarrer Dann-
hauer, der vierzig Jahre ſpäter eine geharniſchte Schrift gegen
den Chriſtbaum verfaßte. erwähnt keinen Lichterſchmuck.
„Unter anderen Lappalien, damit man die alte Weihnachtszeit oft
mehr als mit Gottes Wort begeht, iſt auch der Weihnachtsbaum
oder Tannenbaum, den man zu Hauſe aufrichtet, denſelben mit

blümen läßt. Wo die Gewohnheit herkommen, weiß ich nicht, eifert
er weiter und nennt ſchließlich den Chriſtbaum des „Satans
Kapelle die man „neben der Kirche baut“. Gleich-
wohl hatte die lange gelehrte Abhandlung des hitzigen Herrn
keinen Erfolg, denn wer den Chriſtbaum einmal kannte, wollte ihn
nicht mehr miſſen. Aber erſt hundert Jahre ſpäter werden zum
erſtenmal die Lichter von einem Profeſſor der Rechte, Kißling,
in Wittenberg erwähnt, der den Chriſtbaum ebenſo warm
empfiehlt, wie ihn Dannhauer einſt abgelehnt hatte.

Ganz allmählich breitete ſich dann die liebliche Sitte des licht-
erglänzenden Tannenbaums über Deutſchland aus, kam um das
Jahr 1780 nach Berlin 1796 nach Hamburg und 1807 nach Dresden
Nach Wien gelangte der Chriſtbaum noch ſpäter. „Nicht in einer
einzigen der mir bekannten Familien habe ich hier das luſtige Auf-
putzen (des Baumes) und Kinderleben geſehen,“ ſchreibt 1808 der
aus Deutſchland nach Wien gereiſte Muſiker J. F. Reichardt
„daß bei uns am Chriſtabend in jeder Familie zu finden iſt.“ Der
Wiener Poligzeibericht man ſieht, wie verdächtig der neue Brauch
er hohen Obrigkeit ſchien! meldet nur einmal aus dem Jahre
814, daß in einem Hauſe Arnſtein ein „zahlreichs Weihbaum- oder

Chriſtbaumfeſt“ war, was indes damit zu erklären iſt, daß die Arn
ſteins aus Berlin ſtammten und einfach dem heimiſchen Brauch
auch in der neuen Heimat treugeblieben waren. Jm Jahre 1815
gab es auch am Wiener Hof einen Chriſtbaum, und zwar beim Erz-
herzog Karl der als erſter den Lichthaum eingeführt hatte; allein
er war und blieb den Wienern zunächſt noch ein Brauch, für den
ſie kein rechtes Verſtändni« fanden Jſt er doch in manchen Orten
Tirols, Steiermarks und Kärntens ſelbſt heute noch ganz unbe-
kannt. Jm alten Berlin liebte man es, die Weihnachtsbäume wie
auch die damals ſo ſehr verbreiteten Pyramiden“ mit Ketten
zus buntem Papier zu ſchwücken. Und weil es in jedem Hauſe

Brauch war, daß man gm Vorabend des Chriſtfeſtes die Ketten
anfertigte, ſo wurde der Abend ſchließlich allgemein der „Ketten-
abend“ genannt. Nach Württemberg und Bayern gelangte der
Chriſtbaum ſo ſpät, daß man in altbayeriſchen Städten noch in
den fünfziger Jahren des vorigen Jahrhunders keinen einzigen
Chriſtbaum finden konnte, vom flachen Land gar nicht zu reden.

Von jeher ſchmückte man den Chriſtbaum mit Aepfeln und

dieſer Brauch geht in eine Zeit zurück, die weit vor dem erſten
Chriſtbaum liegt. Schon im Mittelalter pflegte man die Sitte,
bei den Weihnachtsumzügen grüne Zweige herumzutragen, die man
mangels wirklichen Fruchtſchmuckes mit Aepfeln und Nüſſen be-
hängte. Der Gedanke des Chriſtbaumes wird denn auch auf dieſe
Schmuckzweige zurückzuleiten ſein. Wenn wir alſo Aepfel an den
Chriſtbaum hängen, ſo üben wir damit einen uralten Brauch. Der
Apfel iſt die älteſte deutſche Kulturfrucht. Die Germanen ver-
ſtanden ſchon zur Römerzeit, ihre Holzapfel zu veredeln.
Jhnen galt der Apfel als Sinnbild der Liebe und die Darreichung
eines Apfels als Liebeserklärung; auch das Teilen eines Apfels
mit einem anderen war bei ihnen ein Zeichen warmer Zuneigung.
Jn der chriſtlichen Kirche verſinnbildlicht der Apfel den Sünden-
fall des Menſchen, und der Weihnachtsbaum, den man mit Aepfein
behängt, ſtellt nach dieſer Anſchauung den „Baum der Erkenntnis“
dar, deſſen Sündenfrüchte durch die Gnade Chriſti in geſegnete ver-
wandelt wurden. Mit dieſem Glauben hängt es wohl auch zu-
ſammen, da man den Weihnachtsäpfeln beſondere Kräfte zu-
ſchreibt. Wie der Apfel als Sinnbild der Liebe und freundſchaft-
lichen Zuneigung, ſo galt die Nuß unſeren Vorfahren als Sinnbild
des Lebens, der Fruchtbarkeit und der Unſterblichkeit. Auch die
Weihnachtsnuß ſoll übernatürliche Eigenſchaften beſitzen. Jn
manchen Gegenden iſt es heute noch üblich, daß die jungen Braut-
und Eheleute am Weihnachtsabend Nüſſe ins Feuer werfen, um
dann ehelichen Frieden oder Streit fürs nächſte Jahr zu prophe-
zeien.

Jn den guten Dingen der Weihnachtstafel liegt dann wiederum
viel von altdeutſchem Kultbrauch. Denn die Gans, der Fiſch und
das Schweinefleiſch ſind ebenſo alte germaniſche Kultgerichte wie
der Hafer- oder Hirſebrei oder auch die ſüße Grütze, die man in
Norddeutſchland oft am heiligen Abend verſpeiſt. Ein alter Volks-
glaube empfiehlt ferner, am Weihnachtsabend Kohl zu eſſen, weil
man ſonſt zum Eſel wird, weshalb es denn auch eine ſehr
doppelſeitige Bedeutung hat, wenn es von einem heißt: „Er hat
zum Chriſttag keinen Braunkohl gegeſſen!“ Hering oder Herings-
ſalat auf der Feſttafel bringt Glück und Wohlſtand ins Haus;
man kann ſich dieſe beiden angenehmen Dinge aber auch ſichern,
wenn man Bohnen ißt oder Linſen, wie überhaupt Hülſenfrüchte,
ſodann auch Fiſchroggen oder Mohn, alſo lauter Gerichte, die aus
vielen kleinen Körnern oder Teilchen beſtehen. Soviel man dann
von ihnen ißt, ſoviel Geld wird das kommende Jahr beſcheren.
Jſt jemand beſonders anſpruchsvoll, ſo verzehrt er dazu noch ein
Gericht gelber Rüben, weil die gelbe Farbe das Gold verſinnbild-
lichen ſoll, das nun ins Haus ſchneien wird.

Schön und poeſievoll iſt der alte Glaube, den unſere Vorfahren
an das zu Weihnachten gebackene Brot knüpften, und den man
mancherorts noch heute antrifft. An jedem ſolchen Brot ſoll näm-
lich der „Chriſtſegen“ haften, und ſo weit ſoll die Kraft des Weih-
nachtsbrotes gehen, daß ſelbſt ſeine Broſamen noch heil- und ſegen-
bringend ſind. Jm Norden beſonders in Schweden hebt man
dieſe Krümelchen deshalb auch ſorgfältig guf und ſtreut ſie auf die
Felder, um ihnen dadurch Fruchtbarkeit zu ſichern. Vom Weih-
nachtsbrot erhält auch jedes Haustier ſein Teilchen, damit es ge-
ſund und kräftig bleibt; ja ſelbſt die Vögel vergißt man nicht und
ſtreut auch ihnen Krumen vom Weihnachtsbrot.
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hinter den Feuern zaubert einen funkigen Weihnachtsbaum in die
kalte Nachtluft.

Oh, welch ein Baum ter
Funkenbaum: gelb, roſig, violettblau,
knaſtert 1

Und in der Stadt läutet und läutet der Dom.
Jopp Jülich aber wußte, das, was da als Feuerbaum über dem

Gaswerk ofSterne, Fener, Gemeinſchaft: T

Friede auf Erden
auf Erden! Eine faſt zwenauſendjährige Ge-

ſchichte hat dieſer Weihnachtsruf jetzt hinter ſich, eine faſt zwei-
tauſendjährige Geſchichte des Haſſes und des Blutens.
Unter dem Schutze der Staatsrelig onen bekriegten ſich in dieſer
Zeitſpanne die Völker, und ſelbſt Religronskriege wurden
geführt trotz des „Friedens“, der da „auf Erden“ ſein
ſoll. Die Geſchichte des Rufes: Friede auf Erden, mit dem letzten
großen Weltkriege als Abſchluß, iſt die Geſchichte des Un friedens
und des Mordes, die beweiſt, daß nunmehr ein grundſätz-
lich er Schritt getan werden muß, wenn Friede auf Erden endlich
wirklich einmal werden ſoll. Die Geſchichte des Rufes nach
Frieden auf Erden iſt die Geſchichte der Zerriſſenheirt von
Jdeal und Praxis, von Jdeologie und Geſtaltung, von Ethik und
Wirklichkeit. Daß zwei Jahrtauſende des Rufes nach Frieden
auf Erden nicht genügten, den Frieden nun auch zu bringen,
beweiſt. daß der Ruf allein nicht genügt, daß die Tat
vorauszugehen hat, die lebengeſtaltende Tat, die die Wirklichkeit
ſo formt und bildet, daß einfach nichts anderes als Frieden
ſein kann.

Solange die wirtſchaftlichen Jntereſſen der Welt zerriſſen ſind,
ſolange das wirtſchaftliche Jch dem wirtſchaftlichen Jch gegenüber
ſteht und das wirtſchaftliche Jntereſſe einer Klaſſe dem wirtſchaft-
lichen Jntereſſe der anderen, ſolange iſt Streit. Solange iſt Haß.
Solange iſt Krieg. Nur eine wirtſchaftliche Gemeinſchaſtsordanurg
kann Frieden bringen. Friede auf Erden! heißt: Sozialis-
mus

Jn ſeiner ganzen, langen Geſchichte drang der Ruf nach Frieden
auf Erden in eine kalte, erſtarrende Welt. Es fehlte dem Rufe die
Reſonnanz. Es fehlte der weihnachtliche Glaube. Es fehlte das
weihnachtliche Leuchten, das Hoffnung auf Erfüllung des
ewigen Rufes gab. 2000 Jahre ſehnte die Menſchheit ohne den
weihnachtlichen Stern, der da den Weg weiſt zu der großen Liebe,
die Friede auf Erden heißt. Heute iſt er vorhanden. Er heißt

Sternenbaum, ein
blutigrot. Das

ein Feuerbaum ein
we ßlila,

friſtind I ſtert

e Welt wird ſozialiſtiſch!

Friede

Sozialismus.

ſteht, das iſt der Hoffnungsbaum des armen Mannes,

Weihnachten nur daheim, getrennt vom Leben, ohne die leben
dige, warme Verbindung mit der werdenden Wirtklichkeit, iſt alt e
Welt. Soll Weihnachten Hoffnung ſein und Glaube und Zuver-
ſicht und jubilierende Gewißheit einer ſiegenden Liebe im
Menſchengeſchlecht, dann muß der feiernde Menſch ſeiner
Schweſtern und Brüder gedenken und ſeines Kampfes und der
Welt da draußen, in der der Liebe die Bahn geſchlagen werden
ſoll durch Diſteln und Geſtrüpp, nimmer ermüdend. Feiertage
ſind Tage der Beſinnung zum Kampfe. So wie wir an dieſen
Weihnachtstagen fühlen, ſoll einmal die Welt ſein, ſo voll bruder
umſchlingender Freude, ſo voll ſchenkender Liebe, ſo voll reiner,
jubelnder Kinderluſt.

Und darum Kampf um des Friedens willen! Die le-
bendige Tatreligion des Friedens auf Erden heißt
Sozialismus.

Weihnacht.
Von Karl Henckell.

Es klingt ein Lied aus alter Zeit,
Wie Sternentraum ſo rein,
Von eines Kindleins Herrlichkeit
Und ſchlichter Hütte hellem Schein

Jn eine Nacht von Wahn gebar,
Als ſich die Zeit erfüllt,
Das Weib den Menſchenſohn, der klar
Den Widerſinn der Welt enthüllt.

Sein Auge war ſo himmelstief,
Durchſtrahlte Trug und Liſt:
Der Lichtheld wuchs, ſein Schickſal rief,
Am Kreuge hing der erſte Chriſt.
Noch immer hängt der Menſch am Kreuß,
Noch immer jammern Frau'n,
Dem Glockenklang des Weihgeläuts
Miſcht ſich des Wahnſinns Weh' und Grau'n.

Der Geiſt, der ſtark mit Feuer tauft,
Wird immer noch geſchmäht,
Noch wird verraten und verkauft.
Wer Saat der kühnen Liebe ſät.

Noch ſind ſo viele Augen blind,
Herrſcht ungerecht' Gericht
Doch wieder ward die Wahrheit Kind,
Und langſam, langſam wächſt ihr Licht.
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